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  Fred Hoyle, der weltbekannte Astronom und Verfasser von vieldiskutierten wissenschaftlichen Werken wie DIE NATUR DES UNIVERSUMS und DAS GRENZENLOSE ALL, präsentiert hiermit seinen ersten Science-Fiction-Roman.


  Prolog


  


  


  Die Begebenheit mit der Schwarzen Wolke hat mich seit jeher ungemein fasziniert. In der wissenschaftlichen Abhandlung, mit der ich meine Fellowship am Queen's College zu Cambridge erwarb, habe ich mich mit einigen Aspekten dieses imposanten Ereignisses befaßt. Diese Arbeit wurde später  nach entsprechenden Änderungen  zu meiner großen Genugtuung als Kapitel in Sir Henry Claytons Geschichte der Schwarzen Wolke veröffentlicht.


  Es war daher durchaus nicht überraschend, daß unser verstorbener Senior Fellow, Sir John McNeil, der bekannte Physiker, mir bei seinem Tode eine umfangreiche Sammlung von Aufzeichnungen vermachte, in denen er seine persönlichen Erfahrungen mit der Wolke darlegte. Einigermaßen überraschend hingegen war der Brief, der den Aufzeichnungen beilag. Er lautete:


  


  Queen's College, am 19. August 2020


  


  Mein lieber Blythe,


  


  ich hoffe, Sie werden einem alten Mann verzeihen, daß er über einige der Spekulationen, die Sie über die Schwarze Wolke anstellen, manchmal insgeheim lacht. Günstige Umstände ermöglichten es mir seinerzeit, die tatsächliche Beschaffenheit der Wolke kennenzulernen. Aus verschiedenen zwingenden Gründen wurden diese Erkenntnisse niemals der Öffentlichkeit bekanntgegeben, und sie scheinen auch den Verfassern offizieller Historien (sic!) nicht bekannt zu sein. Die Entscheidung, ob ich mein Wissen mit ins Grab nehmen soll oder nicht, hat mir sehr viel innere Unruhe bereitet. Schließlich habe ich mich entschieden, meine Besorgnisse und Zweifel an Sie weiterzugeben. Was ich damit meine, werden Sie, glaube ich, besser verstehen, wenn Sie mein Manuskript gelesen haben, das ich übrigens in der dritten Person schrieb, um mich selbst nicht allzusehr in den Vordergrund der Geschichte zu drängen!


  Außer dem Manuskript hinterlasse ich Ihnen einen Umschlag, der einen gelochten Papierstreifen enthält. Sie werden bald verstehen welche Bedeutung dieser Streifen hat; bis dahin bitte ich Sie, ihn mit größter Sorgfalt zu behandeln und aufzubewahren.


  


  Ihr ergebener


  John McNeil


  1


  


  


  Längs des Greenwich-Meridians war es acht Uhr morgens. Man schrieb den 7. Januar 1967, und in England ging eben die winterliche Sonne auf. Überall im ganzen Land saßen fröstelnde Menschen in schlechtgeheizten Häusern, lasen die Morgenzeitung, frühstückten und nörgelten über das Wetter, das in letzter Zeit auch wirklich schrecklich gewesen war.


  Der Greenwich-Meridian verläuft in südlicher Richtung durch Westfrankreich, über die schneebedeckten Pyrenäen und durch den Ostzipfel Spaniens, dann an den Balearen vorbei, wo kluge Leute aus dem Norden ihren Winterurlaub verbrachten, und schließlich durch Nordafrika und die Sahara.


  Durch Mali, Obervolta und schließlich durch Ghana, wo sich entlang dem Volta-Fluß neue Aluminiumfabriken erstreckten, zieht sich der Nullmeridian zum Äquator hin, und von dort verläuft er durch eine weite Strecke des Ozeans bis zur Antarktis, wo Expeditionen aus einem Dutzend Ländern sich den Platz streitig machten.


  Alle Länder östlich dieser Linie, bis hinunter nach Neuseeland, lagen der Sonne zugewandt. Über Australien brach der Abend herein. Auf das Kricketfeld von Sydney fielen lange Schatten. In einem Spiel zwischen Neusüdwales und Queensland schleuderte man die letzten Bälle. Auf Java bereiteten sich Fischer emsig auf den Fang der kommenden Nacht vor.


  Fast die ganze ungeheure Fläche des Pazifiks, Amerika und der Atlantik lagen in Dunkel gehüllt. In New York war es drei Uhr morgens. Die Stadt war strahlend hell erleuchtet, und trotz des Schnees, der kurz zuvor gefallen war, und des kalten Nordwestwindes herrschte in den Straßen noch starker Verkehr. Doch nirgends auf der ganzen Erde ging es in diesem Augenblick so lebhaft zu wie in Los Angeles. Es war dort noch nicht spät, erst elf Uhr abends; auf den Boulevards drängten sich die Menschen, Wagen rasten die Straßen entlang, und die Restaurants waren überfüllt.


  Hundertzwanzig Meilen weiter südlich hatten die Astronomen auf dem Mount Palomar sich an ihre nächtliche Arbeit gemacht. Doch obgleich die Nacht klar war und der Himmel vom Horizont bis zum Zenit mit funkelnden Sternen bedeckt, waren die Bedingungen, vom Standpunkt eines Berufs-Astronomen aus betrachtet, ungünstig, die »Sicht« war schlecht  die Strömungen in den hohen Luftschichten waren zu stark. Deshalb unterbrachen alle gern ihre Arbeit und begaben sich zu einem kleinen mitternächtlichen Imbiß. Schon früher am Abend, als die Aussichten für die Nacht bereits ziemlich zweifelhaft erschienen, hatten sie vereinbart, sich in der Kuppel des 18-Inch-Schmidt-Teleskops zu treffen.


  Paul Rogers ging die etwa vierhundert Meter vom 200-Inch-Teleskop zum Schmidt hinüber und fand dort Bert Emerson vor der bereits einen Teller Suppe aß. Andy und Jim, die Nachtassistenten, hantierten am Herd.


  »Entschuldige, daß ich schon angefangen habe«, sagte Emerson, »aber es sieht ganz so aus, als ob ich heute nacht ›feiern‹ könnte.« Emerson nahm eine Spezialvermessung des Himmels vor, eine Arbeit, die er nur bei guter Sicht durchführen konnte.


  »Du bist wirklich ein Glückspilz, Bert. Es scheint, du kommst heute wieder mal früh ins Bett.«


  »Ich werde noch etwa eine Stunde warten. Wenn's bis dahin nicht besser wird, geb' ich's auf.«


  »Wir haben Suppe, Marmeladenbrote, Sardinen und Kaffee«, sagte Andy. »Was willst du?«


  »Einen Teller Suppe und eine Tasse Kaffee, bitte«, sagte Rogers.


  »Was hast du mit dem 200-Inch vor? Wirst du mit der automatischen Kamera arbeiten?«


  »Ja, ich komme heut abend ganz gut voran. Ich möchte noch verschiedene Übertragungen vornehmen.«


  Sie wurden von Knut Jensen unterbrochen, der vom 18-Inch-Schmidt herübergekommen war und einen etwas weiteren Weg hatte.


  Emerson begrüßte ihn.


  »Hallo, Knut, es gibt Suppe, Marmeladenbrote und Sardinen, und Andy hat Kaffee gekocht.«


  »Ich glaube, ich fange mit Suppe und Sardinen an.«


  Der junge Norweger, den seine Kollegen gern ein wenig hänselten, nahm einen Teller Tomatensuppe und tat ein halbes Dutzend Sardinen hinein. Die anderen sahen erstaunt zu.


  »Muß der aber einen Hunger haben!« sagte Jim.


  Knut blickte auf, offenbar ein wenig überrascht.


  »Ißt du denn die Sardinen nicht auch so? Ach, dann hast du keine Ahnung, wie man Sardinen wirklich ißt. Versuch's mal, es wird dir schmecken.«


  Die anderen schwiegen, und er fügte hinzu:


  »Es kommt mir vor, als hätte ich draußen, kurz bevor ich hereinkam, ein Stinktier gerochen.«


  »Das würde ja ausgezeichnet zu dem Mischmasch passen, den du da ißt, Knut«, sagte Rogers.


  Nachdem das Gelächter sich gelegt hatte, fragte Jim:


  »Hast du schon von dem Stinktier gehört, das wir vor vierzehn Tagen hier hatten? Es entlüftete sich beim 200-Inch, ganz in der Nähe des Ventilators. Bevor noch jemand die Pumpe abstellen konnte, war die ganze Kuppel schon voll von dem Zeug. Es war ein penetranter Gestank. Und gerade zu der Zeit waren fast zweihundert Besucher in der Kuppel.«


  »Ein Glück, daß wir kein Eintrittsgeld verlangen«, sagte Emerson kichernd, »sonst hätte man das Observatorium noch zu Schadenersatz verdonnert.«


  »Ja«, fiel Rogers ein, »aber Pech für die Reinigungsanstalten.«


  Auf dem Rückweg zum 18-Inch-Schmidt blieb Jensen stehen und lauschte auf den Wind in den Bäumen am Nordhang des Berges. Er mußte dabei an die Berge seiner Heimat denken, und ein unbändiges Heimweh stieg in ihm auf. Er sehnte sich nach den Seinen, er sehnte sich nach Greta. Er war vierundzwanzig Jahre alt, und ein Stipendium ermöglichte ihm ein zweijähriges Studium in den Vereinigten Staaten. Er ging weiter und versuchte sich aus dieser Stimmung, die er selber als töricht empfand, herauszureißen. Es gab keinen vernünftigen Grund für ihn, niedergeschlagen zu sein. Alle behandelten ihn mit großer Freundlichkeit, und er hatte eine Arbeit, die für einen Anfänger geradezu ideal war.


  Die Astronomie ist eine Wissenschaft, die auch einem Anfänger befriedigende Aufgaben stellt. Es sind vielerlei Arbeiten durchzuführen  Arbeiten, die keine große Erfahrung erfordern und doch zu wichtigen Resultaten führen können. Solch eine Aufgabe hatte Jensen. Er suchte nach Supernovae, das sind Sterne, die mit ungeheurer Heftigkeit explodieren. Er hatte begründete Hoffnung, innerhalb des nächsten Jahres einen oder zwei dieser Sterne zu entdecken. Da man weder den Zeitpunkt eines solchen Ausbruchs noch die Stelle, an der sich der explodierende Stern am Himmel befinden würde, vorherbestimmen konnte, blieb einem nichts anderes übrig, als dauernd, Nacht für Nacht, Monat für Monat, den ganzen Himmel zu fotografieren. Eines Tages konnte er dabei Glück haben. Sollte er eine Supernova entdecken, die nicht allzuweit entfernt in den Tiefen des Weltraums lag, so würden zwar erfahrenere Hände als die seinen die weitere Arbeit übernehmen, aber der Ruhm der ersten Entdeckung würde ihm gehören. Und die Erfahrung, die er im größten Observatorium der Welt sammelte, würde ihm, wenn er in die Heimat zurückkehrte, sehr zugute kommen  er hatte die besten Aussichten auf eine Stellung. Dann konnten er und Greta heiraten.


  Er hatte inzwischen den Schuppen erreicht, in dem das kleine Schmidt-Teleskop untergebracht war. Er trat ein und sah zuerst in seinem Notizbuch nach, welcher Teil des Himmels nun fotografiert werden mußte. Dann brachte er das Instrument in die entsprechende Richtung, südlich des Orion; die Mitte des Winters war die einzige Zeit im Jahr, da man diesen Teil des Himmels im Bild festhalten konnte. Als nächstes begann er mit der Belichtung. Er brauchte jetzt nur noch zu warten, bis die Glocke das Ende der Belichtungszeit anzeigte. Im übrigen konnte er nichts anderes tun, als im Dunkeln sitzen und seinen Gedanken nachhängen.


  Jensen arbeitete bis zur Dämmerung und nahm eine Belichtung nach der anderen vor. Doch damit war seine Arbeit nicht beendet. Er mußte noch die Platten entwickeln, die sich während der Nacht angesammelt hatten.


  Normalerweise hätte er diese letzte, seine ganze Konzentration beanspruchende Aufgabe auf später verschoben. Normalerweise hätte er sich in den Schlafraum zurückgezogen, hätte fünf oder sechs Stunden geschlafen, erst gegen Mittag gefrühstückt und dann die Platten entwickelt. Doch heute war das Ende seines Turnus. Der Mond Sing jetzt am Abend auf, und deshalb war während der nächsten vierzehn Tage keine Beobachtung möglich, denn die Supernova-Suche konnte während des halben Monats, da der Mond am Nachthimmel stand, nicht durchgeführt werden  einfach aus dem Grund, weil der Mond so viel Helligkeit ausstrahlte, daß die empfindlichen Platten bis zur Unkenntlichkeit verschleiert worden wären.


  Deshalb würde er morgen in das einhundertfünfundzwanzig Meilen entfernte Observatorium von Pasadena zurückkehren. Das Auto nach Pasadena fuhr um halb zwölf ab, und bis dahin mußte er mit dem Entwickeln fertig sein. Jensen entschloß sich darum, gleich damit anzufangen. Danach würde er noch vier Stunden schlafen, rasch frühstücken und für die Fahrt in die Stadt bereit sein.


  Es klappte alles, wie er es geplant hatte, doch der junge Mann, der an jenem Tag mit dem Auto des Observatoriums nach Norden fuhr, war sehr müde. Sie waren zu dritt: der Fahrer, Rogers und Jensen. Emersons Turnus dauerte noch zwei Nächte.


  Jensen schlief am nächsten Morgen lange und kam erst um elf Uhr ins Observatorium. Etwa eine Woche harter Arbeit lag vor ihm, er mußte die Fotos, die er während der letzten vierzehn Tage aufgenommen hatte, untersuchen. Seine Aufgabe bestand darin, seine letzten Beobachtungen mit anderen Fotos, die er im vergangenen Monat gemacht hatte, zu vergleichen. Und dies mußte er Stück für Stück mit jedem Teil des Himmels tun.


  So saß Jensen am späten Vormittag des 8. Januar 1967 im Keller des Observatoriums und stellte ein Instrument, den sogenannten Blinker, ein. Wie schon der Name besagt, war der Blinker ein Gerät, das ihm ermöglichte, zuerst die eine Platte, dann die andere zu betrachten, darauf wieder die erste und so fort in ziemlich schneller Folge. Wenn man dies tat, trat jeder Stern der sich während der Zeit zwischen den beiden Aufnahmen merklich verändert hatte als ein oszillierender oder blinkender Lichtpunkt hervor, während die meisten Sterne, die sich nicht verändert hatten, völlig ruhig erschienen. Auf diese Weise war es verhältnismäßig leicht, unter zehntausend oder mehr Sternen den einen, der sich verändert hatte, herauszufinden.


  Bis zum 14. Januar war Jensen fast mit dem ganzen Stapel Platten fertig. Am Abend entschloß er sich, noch einmal ins Observatorium zu gehen. Den Nachmittag hatte er im Technologischen Institut von Kalifornien verbracht, wo ein interessantes Seminar über die Spiralarme der Galaxien abgehalten worden war. Daran hatte sich eine ziemlich eingehende Diskussion angeschlossen. Und auch während des Abendessens und während der Rückfahrt zum Observatorium hatten er und seine Freunde noch darüber debattiert. Er hoffte noch an diesem Abend mit dem letzten Stoß Platten  den Aufnahmen die er in der Nacht des 7. Januar gemacht hatte  fertig zu werden.


  Er sah den ersten Satz durch. Es war eine knifflige Arbeit. Lieber auf dem Berg hinter einem Teleskop sitzen als sich die Augen mit diesem verdammten Apparat verderben, dachte er als er sich zum Okular hinunterbeugte. Er drückte auf den Knopf, und im Blickfeld leuchtete das zweite Paar Platten auf. Gleich darauf zog Jensen die Platten aus ihren Haltern heraus. Er hielt sie gegen das Licht, betrachtete sie lange, steckte sie in den Blinker zurück und schaltete ihn wieder ein. In einem dichten Sternenfeld befand sich ein großer, fast kreisrunder dunkler Fleck. Doch das seltsamste war der Ring aus Sternen, der den Fleck umgab. Ja, er sah es genau, sie oszillierten, blinkten, jeder einzelne. Wieso? Er wußte keine befriedigende Antwort auf diese Frage, denn etwas Derartiges war ihm bisher noch nie untergekommen.


  Jensen fühlte sich nicht imstande, mit der Arbeit fortzufahren. Zu sehr erregte ihn diese sonderbare Entdeckung. Er spürte das Verlangen, mit jemandem darüber zu sprechen. Am besten wohl mit Dr. Marlowe, einem der älteren Mitglieder des Forschungsteams.


  Er legte die beiden Platten behutsam in eine Schachtel, schaltete die elektrischen Geräte und die Beleuchtung ab und ging zum Schwarzen Brett auf dem Flur vor der Bibliothek, um nachzusehen, wer gerade Dienst hatte. Mit Befriedigung stellte er fest, daß Marlowe sich weder auf dem Palomar noch auf dem Mount Wilson befand. Jensen rief bei Marlowe an und erreichte ihn. Als er erklärte daß er auf etwas Seltsames gestoßen sei und mit ihm darüber sprechen wolle, sagte Marlowe:


  »Kommen Sie nur gleich herüber, Knut. Nein, Sie stören mich nicht im geringsten. Ich hatte nichts Besonderes vor.«


  Er bestellte sich ein Taxi und fuhr, die Schachtel mit den Platten umklammernd, hinaus nach Altadena.


  Marlowe erwartete ihn schon.


  »Kommen Sie herein«, sagte er. »Wie wär's mit einem Drink? Sie trinken ziemlich scharfe Sachen in Norwegen, nicht wahr?«


  Knut lächelte.


  »Nicht so scharfe wie Sie, Mr. Marlowe.«


  Marlowe forderte Jensen auf, in einem Lehnstuhl am Kamin Platz zu nehmen; dann jagte er eine große Katze von einem zweiten Sessel und setzte sich ebenfalls.


  »Ich bin froh, daß Sie angerufen haben, Knut. Meine Frau ist heute abend ausgegangen, und ich habe mir schon die ganze Zeit den Kopf zerbrochen, was ich mit mir anfangen soll.«


  Nach dieser Einleitung ging er, wie es seine Art war, sofort zum Thema über.


  »Also, was haben Sie da?« sagte er und deutete mit dem Kopf auf die Schachtel, die Jensen mitgebracht hatte.


  Ein wenig schüchtern nahm Knut die erste der beiden Aufnahmen, die am 9. Dezember 1966 gemacht worden war, heraus und reichte sie ihm ohne irgendeine Erklärung. Er hatte allen Anlaß, über die Reaktion, die Marlowe gleich darauf zeigte, befriedigt zu sein.


  »Mein Gott!« rief Marlowe. »Ich nehme an, die ist mit dem 18-Inch-Spiegel aufgenommen. Ja, wie ich sehe, haben Sie es am Rand der Platte vermerkt.«


  »Finden Sie daß irgend etwas daran nicht stimmt?«


  »Soviel ich sehen kann nein.« Marlowe nahm eine Lupe aus der Tasche und betrachtete aufmerksam die Platte.


  »Scheint völlig in Ordnung. Keine Plattenfehler.«


  »Warum sind Sie dann so überrascht Dr. Marlowe?«


  »Nun, ist das nicht die Aufnahme, die Sie mir zeigen wollten?«


  »Nein, diese an sich nicht. Das Merkwürdige sieht man erst, wenn man sie mit einer zweiten vergleicht, die ich einen Monat später gemacht habe.«


  »Aber dies hier ist schon sonderbar genug«, sagte Marlowe. »Sehen Sie sich mal diesen dunklen runden Fleck an. Es ist offenbar eine dunkle Wolke, die das Licht der hinter ihr liegenden Sterne verdeckt. Solche Globulen sind in der Milchstraße nichts Ungewöhnliches, aber im allgemeinen sind sie sehr klein. Die hier jedoch ist ungeheuer groß, ich schätze, sie hat einen Durchmesser von fast zweieinhalb Grad!«


  »Aber, Dr. Marlowe, es gibt doch eine Menge viel größerer Wolken, besonders im Bereich des Schützen.«


  »Wenn Sie sich diese sehr groß erscheinenden Wolken genau ansehen, werden Sie feststellen, daß sie aus vielen kleinen Wolken zusammengesetzt sind. Dies hier aber scheint eine einzige kugelförmige Wolke zu sein. Ich bin nur überrascht, daß ich solch ein großes Ding bisher übersehen habe.«


  Marlowe las noch einmal den Vermerk auf der Platte.


  »Ja, es liegt zwar im Süden, und wir beschäftigen uns im allgemeinen wenig mit dem Winterhimmel. Aber trotzdem verstehe ich nicht, wie ich dieses Ding übersehen konnte, als ich mich mit dem Trapez im Orion befaßte. Das ist erst drei oder vier Jahre her, und ich hätte so etwas bestimmt nicht vergessen.«


  Die Tatsache, daß Marlowe die Wolke  denn eine Wolke war es zweifellos  nicht zu identifizieren vermochte, überraschte Jensen. Marlowe kannte den Himmel und all die seltsamen Erscheinungen, die es darin zu finden gab, ebensogut wie die Straßen und Plätze von Pasadena.


  Der Gelehrte ging zum Büfett hinüber, um die Gläser neu zu füllen. Als er zurückkam, sagte Jensen:


  »Was mich so verwirrt hat, war diese zweite Platte.«


  Marlowe hatte sie noch keine zehn Sekunden betrachtet, da starrte er schon wieder auf die erste. Sein erfahrenes Auge benötigte keinen Blinker, um zu sehen, daß die Wolke auf der ersten Platte von einem Ring aus Sternen umgeben war, die man auf der zweiten entweder gar nicht oder nur sehr schwach erkennen konnte.


  »Haben Sie diese Aufnahmen unter irgendwelchen ungewöhnlichen Bedingungen gemacht?« wollte Marlowe wissen.


  »Nicht daß ich wüßte.«


  Marlowe erhob sich und lief unruhig hin und her.


  »Möglicherweise ist da etwas ganz Verrücktes passiert. Es wäre gut, wenn wir sofort noch eine Aufnahme machen ließen. Wenn ich nur wüßte, wer heute nacht auf dem Berg ist.«


  »Meinen Sie auf dem Mount Wilson oder auf dem Palomar?«


  »Auf dem Mount Wilson. Der Palomar ist zu weit weg.«


  »Soviel ich mich erinnere, benützt einer der Gastastronomen das 100-Inch-Teleskop. Am 60-Inch sitzt, glaube ich, Harvey Smith.«


  »Am besten fahre ich gleich selber hin. Harvey hat bestimmt nichts dagegen, mir das Teleskop für kurze Zeit zu überlassen. Es wird mir natürlich nicht gelingen, die ganze Wolke zu erwischen, aber ich könnte ein Stück des Sternfeldes am Rand aufnehmen. Kennen Sie die genauen Koordinaten?«


  »Nein. Ich habe Sie gleich, nachdem ich mir die Platten im Blinker angesehen hatte, angerufen. Ich wollte mich nicht erst damit aufhalten, sie auszumessen.«


  »Macht nichts, das können wir auf der Fahrt erledigen. Aber warum wollen Sie eigentlich nicht zu Bett gehen, Knut? Kann ich Sie nicht nach Hause fahren? Ich werde Mary eine kurze Nachricht hinterlassen, daß ich erst morgen im Laufe des Tages zurückkomme.«


  Jensen war sehr aufgeregt, als Marlowe ihn vor seinem Hause absetzte. Bevor er schlafen ging, schrieb er noch zwei Briefe nach Hause, in dem einen berichtete er seinen Eltern kurz von der ungewöhnlichen Entdeckung, und in dem anderen teilte er Greta mit, er glaube, daß er auf eine sehr wichtige Sache gestoßen sei.


  Marlowe fuhr zum Observatorium. Als erstes rief er Mount Wilson an, um mit Harvey Smith zu sprechen. Als Smith sich mit seinem weichen südlichen Akzent meldete, sagte er:


  »Hier ist Geoff Marlowe. Hören Sie, Harvey, es ist da etwas sehr Seltsames aufgetaucht, und ich wollte Sie fragen, ob Sie mir für heute nacht den 60-Inch-Spiegel überlassen könnten. Worum es sich handelt? Ich hab' keine Ahnung. Eben das möchte ich ja herauskriegen. Es hängt mit der Arbeit vom jungen Jensen zusammen. Bitte, kommen Sie doch morgen früh um zehn hierher, dann werde ich Ihnen mehr darüber sagen können. Sollten Sie sich langweilen, dann spendiere ich Ihnen eine Flasche Whisky. Einverstanden? Schön! Sagen Sie dem Nachtassistenten, daß ich etwa um eins oben sein werde, ja?«


  Dann rief Marlowe Bill Barnett vom Technologischen Institut an.


  »Bill, hier ist Geoff Marlowe. Ich wollte Ihnen sagen, daß hier im Observatorium morgen früh um zehn eine sehr wichtige Besprechung stattfindet. Es würde mich freuen, wenn Sie kommen und ein paar Wissenschaftler mitbringen könnten. Es brauchen keine Astronomen zu sein, nur helle Köpfe ... Nein, ich kann Ihnen jetzt noch nichts Genaueres sagen. Morgen werde ich schon mehr wissen. Ich setze mich heute nacht ans 60-Inch-Teleskop. Aber das eine versichere ich Ihnen: Wenn Sie morgen mittag der Meinung sind, ich hätte Ihnen einen Bären aufgebunden, dann bekommen Sie eine ganze Kiste Whisky von mir ...!«


  Er summte vor Aufregung leise vor sich hin, als er in den Keller hinuntereilte wo Jensen in den frühen Abendstunden gearbeitet hatte. Fast eine Stunde verbrachte er damit, Jensens Platten auszumessen. Als er schließlich davon überzeugt war, den richtigen Punkt gefunden zu haben, auf den er das Teleskop richten mußte, ging er hinaus, stieg in seinen Wagen und fuhr zum Mount Wilson.


  


  Dr. Herrick, der Direktor des Observatoriums, war sehr erstaunt, als er am nächsten Morgen um halb acht sein Büro betrat und feststellte, daß Marlowe ihn bereits erwartete. Der Direktor hatte die Gewohnheit, seinen Tag immer schon zwei Stunden früher als die meisten Mitglieder seines Teams zu beginnen. Marlowe hingegen erschien im allgemeinen nicht vor halb elf, manchmal sogar noch später. An diesem Tag aber saß Marlowe bereits an seinem Schreibtisch und untersuchte sorgfältig einen Stoß von etwa einem Dutzend Positivabzügen. Herricks Überraschung wurde nicht geringer, als er hörte was Marlowe zu berichten hatte. Die nächsten eineinhalb Stunden verbrachten die beiden Männer in ernstem Gespräch. Um neun Uhr etwa gingen sie rasch frühstücken und kehrten rechtzeitig zurück, um noch einige Vorbereitungen für die um zehn Uhr in der Bibliothek stattfindende Besprechung treffen zu können.


  Als Bill Barnett und seine vier Begleiter eintrafen, fanden sie bereits ein Dutzend Mitarbeiter des Observatoriums vor, darunter Jensen, Rogers, Emerson und Harvey Smith. Man hatte eine Schiefertafel sowie eine Leinwand und einen Projektionsapparat aufgestellt. Der einzige aus Barnetts Gruppe, der den Anwesenden vorgestellt werden mußte, war Dave Weichart. Marlowe, der schon oft von den Fähigkeiten dieses ausgezeichneten, siebenundzwanzig Jahre alten Physikers gehört hatte, sah, daß Barnett sich offensichtlich bemüht hatte, einen hellen Kopf mitzubringen.


  »Ich glaube, es ist am besten«, begann Marlowe, »wenn ich alles in chronologischer Reihenfolge berichte und mit den Platten anfange, die mir Knut Jensen gestern abend in meine Wohnung gebracht hat. Wenn ich sie Ihnen gezeigt habe, werten Sie verstehen, warum diese außerordentliche Sitzung einberufen wurde.«


  Emerson, der den Projektionsapparat bediente, schob das Diapositiv ein, das Marlowe von Jensens erster, in der Nacht des 9. Dezember 1966 gemachten Aufnahme angefertigt hatte.


  »Das Zentrum des dunklen Klumpens«, fuhr Marlowe fort, »befindet sich, soweit ich das feststellen konnte, bei Rektaszension 5 Stunden 49 Minuten, Deklination minus 30 Grad 16 Minuten.«


  »Ein schönes Exemplar einer Bok-Globule«, sagte Barnett.


  »Wie groß ist sie?«


  »Etwa zweieinhalb Grad im Durchmesser.«


  Einige der Astronomen holten tief Luft.


  »Geoff, Sie können Ihre Flasche Whisky behalten«, sagte Harvey Smith.


  »Und meine Kiste auch«, unterbrach Bill Barnett das allgemeine Gelächter.


  »Nicht so voreilig! Sie werden den Whisky bestimmt nötig haben, wenn Sie die nächste Platte sehen. Bert, schieben Sie die beiden Platten hin und her, damit wir wenigstens einen flüchtigen Vergleich anstellen können.«


  »Das ist ja phantastisch«, rief Rogers, »es sieht aus, als wäre die Wolke von einem ganzen Ring oszillierender Sterne umgeben. Aber wie ist denn das möglich?«


  »Es ist eben nicht möglich«, erwiderte Marlowe. »Ich habe das schon auf den ersten Blick gesehen. Doch selbst wenn wir die sehr unwahrscheinliche Hypothese aufstellen, daß diese Wolke von einem Hof veränderlicher Sterne umgeben ist, so wäre es wohl völlig ausgeschlossen, daß diese Sterne alle gleichphasig oszillierten, daß alle, so wie man es auf der ersten Platte sieht, gemeinsam aufleuchten und, auf der zweiten Platte, alle gemeinsam verlöscht sind.«


  »Nein, das ist absurd«, mischte Barnett sich ein. »Wenn wir von der Annahme ausgehen, daß beim Fotografieren kein Fehler unterlaufen ist, dann ist nur eine Erklärung möglich: Die Wolke bewegt sich auf uns zu. Auf der zweiten Platte ist sie bereits näher gekommen und verdeckt daher die weiter entfernten Sterne zum größten Teil. Wieviel Zeit liegt zwischen beiden Aufnahmen?«


  »Etwas weniger als ein Monat.«


  »Dann muß irgendein Fehler beim Fotografieren vorgekommen sein.«


  »Genau das gleiche hab' ich mir gestern abend auch gedacht. Doch da ich keinen Fehler auf den Platten feststellen konnte, lag es wohl am nächsten, einige neue Aufnahmen zu machen. Wenn innerhalb eines Monats ein solcher Unterschied auftreten konnte, wie wir ihn auf Jensens erster und zweiter Platte sehen, so mußte nach einer Woche schon eine Veränderung leicht zu entdecken sein  Jensen hat seine letzte Aufnahme am 7. Januar gemacht. Gestern war der 14. Januar. Und so bin ich denn auf den Mount Wilson gerast, hab' Harvey vom 60-Inch vertrieben und die Nacht damit zugebracht, die Ränder der Wolke zu fotografieren. Hier ist eine ganze Sammlung neuer Dias. Sie haben natürlich nicht den gleichen Maßstab wie Jensens Platten, aber Sie werten darauf deutlich genug erkennen können, was passiert ist. Führ sie bitte eine nach der andern vor, Bert, und fang mit Jensens Platte vom 7. Januar an.«


  In der nächsten Viertelstunde herrschte während die versammelten Astronomen die Sternfelder am Rand der Wolke sorgfältig miteinander verglichen, tiefes Schweigen. Schließlich sagte Barnett:


  »Ich geb's auf. Für mich persönlich gibt es nicht den geringsten Zweifel daß diese Wolke auf uns zukommt.«


  Und damit hatte er offenbar die Überzeugung der ganzen Versammlung ausgesprochen. Während die Wolke sich dem Sonnensystem näherte, wurden nach und nach die Sterne an ihrem Rand verdeckt.


  »Nein, es gibt wirklich keinen Zweifel«, fuhr Marlowe fort. »Als ich heute morgen mit Dr. Herrick über die Sache diskutierte, wies er darauf hin, daß wir eine Aufnahme besitzen, die vor zwanzig Jahren von diesem Teil des Himmels gemacht wurde.«


  Herrick holte die Platte heraus.


  »Wir hatten keine Zeit, ein Dia davon anzufertigen«, sagte er, »ich muß Sie also bitten, sie herumzureichen. Sie können die Schwarze Wolke darauf sehen, doch sie ist sehr klein, nicht größer als eine winzige Globule. Ich habe sie mit einem Pfeil gekennzeichnet.«


  Er reichte die Platte Emerson, der sie an Harvey Smith weitergab und sagte:


  »Die Wolke ist in diesen zwanzig Jahren ungeheuer gewachsen. Mir ist wenig wohl bei dem Gedanken, was in den nächsten zwanzig Jahren mit ihr geschehen könnte. Es sieht so aus, als ob sie einmal das ganze Sternbild des Orion überdecken könnte. Dann können die Astronomen einpacken.«


  In diesem Augenblick meldete sich Dave Weichart das erstemal zu Wort.


  »Ich möchte zwei Fragen stellen. Die erste betrifft die Position der Wolke. Wenn ich richtig verstanden habe, scheint die Wolke an Größe zuzunehmen, weil sie sich uns nähert. Das ist völlig klar. Aber was ich wissen möchte, ist, ob das Zentrum der Wolke in der gleichen Position verharrt oder ob es sich gegenüber den dahinterliegenden Sternen verschiebt.«


  »Eine sehr gute Frage. Das Zentrum scheint sich während der letzten zwanzig Jahre im Verhältnis zum Sternfeld nur sehr wenig verschoben zu haben«, erwiderte Herrick.


  »Das bedeutet also, daß die Wolke direkt auf das Sonnensystem zukommt.«


  Weichart war es gewohnt, schneller zu denken als andere Menschen, und so ging er, als er sah, daß man zögerte, seine Schlußfolgerung zu akzeptieren, zur Tafel.


  »Ich kann das durch eine Zeichnung erklären. Hier ist die Erde. Nehmen wir zuerst einmal an, daß die Wolke sich direkt auf uns zu bewegt  also von A nach B. Dann wird bei B die Wolke größer aussehen, doch ihr Zentrum hätte die gleiche Richtung beibehalten. Dieser Fall entspricht doch offenbar den Beobachtungen.«


  


  [image: img2.jpg]


  


  Die anderen murmelten zustimmend, und so fuhr Weichart fort:


  »Nun nehmen wir einmal an, daß die Wolke sich zwar auf uns zu, doch ein wenig seitwärts bewegt, und nehmen wir weiter an, daß die Geschwindigkeit, mit der sie sich seitwärts bewegt, ebenso groß ist wie jene, mit der sie auf uns zukommt. Dann würde die Wolke sich ungefähr so bewegen. Wenn man jetzt die Bewegung von A nach B betrachtet, so muß man zwei Schlüsse ziehen: die Wolke erscheint, genau wie im vorigen Fall, bei B größer als bei A, doch jetzt hätte sich das Zentrum verschoben. Und es wird sich weiterhin im Winkel AEB verschieben, der etwa dreißig Grad betragen dürfte.«


  


  [image: img3.jpg]


  


  »Ich glaube nicht, daß sich das Zentrum in einem Winkel von mehr als einem Viertelgrad verschoben hat«, warf Marlowe ein. »Dann kann die seitliche Bewegung nicht mehr als etwa ein Prozent der Bewegung auf uns zu betragen. Es sieht aus, als näherte sich die Wolke dem Sonnensystem wie ein Geschoß dem Ziel.«


  »Sie meinen, Dave, es besteht keine Chance, daß die Wolke das Sonnensystem verfehlt  oder sagen wir: knapp verfehlt?«


  »Aus dem uns bekannten Sachverhalt müssen wir schließen, daß es zu einem Volltreffer kommt, genau mitten ins Ziel. Bedenken Sie, daß der Durchmesser der Wolke schon jetzt zweieinhalb Grat beträgt. Die Abweichungsgeschwindigkeit müßte, wenn sie uns verfehlen sollte, um mehr als etwa zehn Prozent größer sein als die Geschwindigkeit, mit der sie auf uns zukommt. Doch dann wäre der Winkel, in dem sich das Zentrum bewegt, weitaus größer als der von Dr. Marlowe festgestellte. Doch nun zu der anderen Frage, die ich stellen möchte: Warum wurde die Wolke nicht schon früher entdeckt?«


  »Auf diesen Gedanken bin ich natürlich auch sofort gekommen«, sagte Marlowe. »Doch mir fielen eine Menge Gründe ein. Wenn eine helle Nova oder Supernova am Himmel aufgeblitzt wäre, dann hätten Tausende gewöhnliche Sterbliche dies entdeckt, ganz zu schweigen von den Astronomen. Aber das hier ist nichts Helles, sondern etwas Dunkles und deshalb nicht so leicht zu erkennen. Wenn einer der Sterne, der von der Wolke verdeckt wurde, ein sehr helles Exemplar gewesen wäre, hätte man dies natürlich festgestellt. Das Verschwinden eines hellen Sterns ist zwar nicht so leicht zu entdecken wie das Auftauchen eines neuen hellen Sterns, aber nichtsdestoweniger hätten es unzählige Berufs- und Amateurastronomen bemerkt. Zufälligerweise liegt aber die Helligkeit aller Sterne in der Nähe der Wolke unter der achten Größenklasse, und sie sind daher nur durchs Teleskop sichtbar. Das ist die erste Schwierigkeit. Weiter müssen Sie wissen, daß wir es wegen der besseren Sichtbedingungen vorziehen, uns mit Objekten zu beschäftigen, die nahe dem Zenit liegen  die Wolke hingegen liegt in einem ziemlich niedrigen Teil des uns sichtbaren Himmels. Aus diesem Grund schenken wir diesem Teil des Himmels im allgemeinen keine besondere Aufmerksamkeit, außer wenn sich in ihm ein besonders interessantes Objekt befindet. Das ist jedoch  und dies ist (wenn wir von der Wolke einmal absehen) die zweite Schwierigkeit  nicht der Fall.


  Es trifft zwar zu, daß für Observatorien in der südlichen Hemisphäre die Wolke hoch am Himmel liegt, doch den Observatorien in der südlichen Hemisphäre mit ihrer unzureichenden Ausstattung stellen sich dabei eine Unmenge von Hindernissen entgegen, die mit den Magellanschen Wolken und dem galaktischen Zentrum zusammenhängen. Die Wolke mußte früher oder später entdeckt werden. Sie hätte früher entdeckt werden können, aber, wie wir sehen, hat es etwas länger gedauert. Das ist alles, was ich dazu sagen kann.«


  »Es hat jetzt keinen Zweck mehr sich darüber Gedanken zu machen«, sagte der Direktor. »Als nächstes müssen wir die Geschwindigkeit messen, mit der die Wolke sich auf uns zu bewegt. Marlowe und ich haben lange über dieses Problem diskutiert, und wir glauben, daß es zu lösen ist. Einige Sterne am Rande der Wolke sind erst zum Teil verdeckt, wie die Aufnahmen zeigen, die Marlowe vergangene Nacht gemacht hat. Ihr Spektrum müßte von der Wolke hervorgerufene Absorptionslinien zeigen, und aus dem Dopplereffekt könnten wir auf die Geschwindigkeit schließen.«


  »Dann müßte es auch möglich sein, zu berechnen, wie lange die Wolke brauchen wird, bis sie uns erreicht«, stimmte Barnett zu. »Ich muß sagen, daß mir die ganze Sache gar nicht gefällt. Wenn man in Betracht zieht, auf welche Weise sich der Durchmesserwinkel der Wolke in den letzten zwanzig Jahren vergrößert hat, dann sieht es ganz danach aus, als ob sie uns innerhalb von fünfzig oder sechzig Jahren auf den Leib rücken würde. Was glauben Sie, wie lange es dauern wird, den Dopplereffekt zu berechnen?«


  »Vielleicht eine Woche. Es dürfte nicht besonders schwierig sein.«


  »Entschuldigen Sie, aber ich verstehe nicht, warum Sie das tun wollen«, mischte Weichart sich ein. »Ich weiß nicht, wofür Sie die Geschwindigkeit der Wolke brauchen. Sie können doch sofort berechnen, wie lange es dauern wird, bis die Wolke uns erreicht. Lassen Sie mich's mal versuchen. Meiner Meinung nach werden wir auf viel weniger als fünfzig Jahre kommen.«


  Zum zweitenmal verließ Weichart seinen Platz, ging zur Tafel und wischte seine ersten Zeichnungen weg.


  »Könnten wir die beiden Aufnahmen von Jensen noch einmal sehen?«


  Nachdem Emerson sie nacheinander auf die Leinwand projiziert hatte, fragte Weichart: »Können Sie abschätzen, um wieviel größer die Wolke auf der zweiten Aufnahme ist?«


  »Ich würde sagen, um etwa fünf Prozent«, erwiderte Marlowe.


  »Also«, fuhr Weichart fort, »legen wir zuerst einmal ein paar Symbole fest.«


  Es folgte darauf eine etwas langwierige Berechnung, und als Weichart damit fertig war, sagte er:


  »Nun sehen Sie, daß die schwarze Wolke im August 1968 hier sein wird  oder womöglich noch früher, falls unsere Schätzungen korrigiert werden müssen.«


  Weichart machte an der Tafel im einzelnen folgende Ausführungen:


  


  »Schreiben wir


  a für den gegenwärtigen Durchmesserwinkel der Wolke, gemessen im Winkelmaß,


  d für den linearen Durchmesser der Wolke,


  D für die Entfernung zwischen uns und der Wolke,


  V für ihre Annäherungsgeschwindigkeit,


  T für die Zeit, die sie benötigt, um das Sonnensystem zu erreichen.


  Offensichtlich ist also: [image: img4.png].


  Differenzieren wir diese Gleichung nach der Zeit t, so erhalten wir [image: img5.png].


  Da nun aber gilt [image: img6.png], können wir schreiben: [image: img7.png]


  Weiter haben wir [image: img8.png] Wir können daher V eliminieren und erhalten somit: [image: img9.png]


  Es geht leichter als ich dachte; hieraus folgt bereits das Resultat mit [image: img10.png].


  Als letztes müssen wir den Ausdruck [image: img11.png] durch endliche Intervalle, [image: img12.png] approximieren, wobei [image: img13.png]t = 1 Monat (entsprechend der Zeitdifferenz zwischen Jensens beiden Aufnahmen); nun ist nach Dr. Marlowes Schätzung [image: img13.png]a etwa 5% von a, also [image: img14.png].


  Daher T = 20 [image: img13.png]t = 20 Monate.«


  


  Dann trat er von der Tafel zurück und überprüfte seinen mathematischen Beweis noch einmal.


  »Ja, es scheint zu stimmen  es ist wirklich sehr einleuchtend«, sagte Marlowe und stieß große Rauchwolken aus.


  »Ja, es scheint unanfechtbar richtig zu sein«, erwiderte Weichart.


  Nachdem Weichart mit seiner erstaunlichen Berechnung fertig war, meinte der Direktor, es sei am klügsten, die ganze Sitzung für geheim zu erklären. Ganz gleich, ob die Berechnung richtig oder falsch sei  es würde nichts Gutes dabei herauskommen, wenn man außerhalb des Observatoriums, und selbst daheim, darüber redete. Wenn der Funke erst einmal zündete, würde die Geschichte sich ausbreiten wie ein Lauffeuer und, bevor man sich's versähe, auch schon in den Zeitungen stehen.


  Von zwölf bis zwei Uhr saß der Direktor allein in seinem Büro und versuchte mit der schwierigsten Situation fertig zu werden, die er je erlebt hatte. Es widersprach seinem Wesen zutiefst, irgendein Resultat zu verkünden oder auf Grund eines Resultats Schritte zu unternehmen, bevor er es wieder und wieder von allen möglichen Gesichtspunkten aus überprüft hatte. Hatte er aber das Recht, vierzehn Tage oder noch länger Schweigen zu bewahren? Es würde mindestens zwei bis drei Wochen dauern, bis man jede Einzelheit des Falles genauestens untersucht hatte. Konnte er es verantworten, so lange zu warten? Vielleicht zum zehntenmal arbeitete er Weicharts Beweis durch. Er konnte keinen Fehler entdecken.


  Schließlich rief er seinen Sekretär herein.


  »Rufen Sie bitte das Technologische Institut an, und lassen Sie in dem Flugzeug nach Washington, das etwa um neun Uhr abgeht, einen Platz für mich buchen. Und dann verbinden Sie mich mit Dr. Ferguson.«


  James Ferguson war eine wichtige Persönlichkeit in der National Science Foundation; ihm unterstand alles, was die Stiftung auf dem Gebiet der Physik, der Astronomie und der Mathematik tat. Herricks gestriger Anruf hatte ihn sehr überrascht. Es sah Herrick gar nicht ähnlich, von einem Tag zum anderen Verabredungen zu treffen.


  »Was mag ihn nur so sehr aus dem Häuschen gebracht haben, daß er es derart eilig hat, nach Washington zu kommen? Er schien ganz aufgeregt und tat, als ob es schrecklich dringend wäre, und so hab' ich ihm versprochen, ihn am Flugplatz abzuholen«, sagte er beim Frühstück zu seiner Frau.


  »Nun, eine mysteriöse Sache ist gelegentlich ganz gut für den Kreislauf«, erwiderte seine Frau. »Du wirst es schon bald genug erfahren.«


  Während der Fahrt vom Flugplatz in die Stadt beschränkte Herrick sich auf konventionelle Redensarten. Erst in Fergusons Büro kam er auf das Thema zu sprechen.


  »Ich hoffe, es besteht keine Gefahr, daß uns jemand zuhört?«


  »Aber ist es denn etwas so Ernstes? Warten Sie einen Moment.« Ferguson hob den Telefonhörer ab.


  »Amy, sorgen Sie bitte dafür, daß ich nicht gestört werde.«


  Dann erklärte Herrick ruhig und mit überzeugender Logik die Lage. Nachdem Ferguson eine Zeitlang die Aufnahmen betrachtet hatte, sagte Herrick:


  »Sie kennen jetzt das Dilemma. Wenn wir die Sache bekanntgeben, und es stellt sich dann heraus, daß wir unrecht hatten, stehen wir als jämmerliche Narren da. Wenn wir einen Monat lang alle Einzelheiten überprüfen, und es stellt sich heraus, daß wir recht haben, dann wird man uns beschuldigen, verantwortungslos gezögert zu haben. Was soll ich Ihrer Meinung nach tun?«


  Ferguson schwieg eine Weile. Dann sagte er:


  »Es könnte sich herausstellen, daß dies eine sehr ernste Angelegenheit ist. Und ich treffe ebenso ungern schwerwiegende Entscheidungen wie Sie, Dick, schon gar nicht, ohne das Ganze genau durchdacht zu haben. Ich möchte Ihnen folgendes vorschlagen. Gehen Sie in Ihr Hotel und schlafen Sie den Nachmittag über. Am frühen Abend können wir uns wieder treffen und zusammen essen, und bis dahin werde ich Gelegenheit haben, mir die Sache durch den Kopf gehen zu lassen. Ich werte versuchen, zu einer Entscheidung zu kommen.«


  Ferguson stand zu seinem Wort. Als er und Herrick in einem ruhigen Restaurant, das er vorgeschlagen hatte, mit dem Abendessen begonnen hatten, sagte er:


  »Ich glaube, ich habe alles genau überlegt. Es hat, meine ich, nicht viel Sinn, daß Sie noch einen Monat damit vertun, sich der Sache zu vergewissern. So wie die Dinge liegen, scheint es ein ganz klarer Fall zu sein.


  Ich schlage Ihnen vor, sofort nach Pasadena zurückzufahren, Ihr Team zusammenzutrommeln und zu versuchen, innerhalb einer Woche einen Bericht zu verfassen, in dem Sie die Lage, so wie Sie sie sehen, darlegen. Lassen Sie ihn von allen Ihren Leuten unterschreiben, und dann kommen Sie wieder nach Washington.


  Inzwischen werde ich alles vorbereiten. Es hat bei einem solchen Falle überhaupt keinen Zweck, unten anzufangen und die Sache irgendeinem Kongreßabgeordneten ins Ohr zu flüstern. Das einzige, was man tun kann, ist, direkt zum Präsidenten zu gehen. Ich werde versuchen, Ihnen den Weg zu ihm zu ebnen.


  Da es darauf ankommt, sofort zu handeln, würde ich an Ihrer Stelle heute abend noch nach Los Angeles zurückfliegen.«


  »Aber kann ich denn jetzt noch einen Platz im Flugzeug bekommen?«


  »Das habe ich bereits erledigt. Hier ist Ihr Flugschein.«


  2


  


  


  Vier Tage zuvor hatte in London, in den Räumen der Royal Astronomical Society, eine sehr bedeutungsvolle Versammlung stattgefunden. Die Versammlung war nicht von der Royal Astronomical Society selbst, sondern von der British Astronomical Association, einer Vereinigung, der hauptsächlich Amateurastronomen angehören, einberufen worden.


  Chris Kingsley, Professor der Astronomie an der Universität Cambridge, fuhr am frühen Nachmittag mit dem Zug nach London, um an der Versammlung teilzunehmen. Es war höchst ungewöhnlich, daß er, unter allen Astronomen der eingefleischteste Wissenschaftler, eine Versammlung von Amateuren besuchte. Doch er hatte Gerüchte über unerklärliche Abweichungen der Planeten Jupiter und Saturn von ihren Positionen gehört. Kingsley glaubte nicht daran, aber er war der Meinung, daß seine Skepsis fundiert sein mußte, und so wollte er sich einmal anhören, was die Burschen darüber zu sagen hatten.


  Als er in Burlington House gerade rechtzeitig zum Nachmittagstee eintraf, stellte er zu seiner Überraschung fest, daß sich bereits eine ganze Anzahl anderer Berufsastronomen eingefunden hatte, darunter der Astronomer Royal, der Direktor der Königlichen Sternwarte.


  Als Kingsley etwa eine halbe Stunde später den Versammlungsraum betrat, sah er, daß in der ersten Reihe neben dem Astronomer Royal noch ein Platz frei war. Er hatte sich kaum gesetzt, als schon ein gewisser Dr. Oldroyd, der den Vorsitz führte, die Versammlung mit den folgenden Worten eröffnete:


  »Meine Damen und Herren, wir sind heute hier zusammengekommen, um über einige neue erregende Erkenntnisse zu diskutieren. Doch bevor ich dem ersten Redner das Wort erteile, möchte ich sagen, wie sehr ich mich freue, so viele berühmte Gäste hier zu sehen. Ich bin sicher, Sie werten zu der Ansicht gelangen, daß die Zeit, die Sie sich für die Teilnahme an unserer Versammlung nehmen, nicht vergeudet ist und ich bin der Meinung, daß die bedeutende Rolle des Amateurs in der Astronomie hier wieder einmal demonstriert werden wird. Ich darf jetzt Mr. George Green bitten, zu uns zu sprechen.«


  Mr. George Green sprang von seinem Platz auf und eilte zum Rednerpult.


  Während der ersten zehn Minuten, in denen Mr. Green Aufnahmen zeigte, die er mit seinem eigenen Teleskop gemacht hatte, hörte Kingsley mit höflicher Aufmerksamkeit zu. Doch als die zehn Minuten sich zu einer Viertelstunde ausdehnten, wurde er nervös, und die nächste halbe Stunde wurde zu einer Qual für ihn. Er drehte sich fast jede Minute um und blickte auf die Uhr an der Wand. Der Astronomer Royal blickte zu Kingsley hin, wobei er sein Gesicht zu einem leisen Lächeln verzog. Die anderen Berufsastronomen stießen einander vor Vergnügen mit den Ellbogen an. Sie ließen Kingsley nicht aus den Augen. Sie warteten darauf, daß er jeden Augenblick aus der Haut fahren würde.


  Doch er fuhr nicht aus der Haut. Denn Mr. Green schien sich plötzlich auf den Zweck seiner Rede besonnen zu haben. Er hörte auf, seine astronomischen Instrumente zu beschreiben und begann sich seiner Erkenntnisse zu entledigen, fast wie ein Hund, der sich nach einem Bad schüttelt. Er hatte Jupiter und Saturn beobachtet, sorgfältig ihre Positionen ausgemessen und Abweichungen vom Nautischen Almanach festgestellt. Er lief zur Tafel und schrieb die folgenden Zahlen nieder:


  


  Abweichung von der Länge  Abweichung von der Deklination


  JUPITER + 1 Minute 29 Sek.  49 Sekunden


  SATURN + 42 Sekunden  17 Sekunden


  


  Dann setzte er sich.


  Kingsley vernahm den lauten Beifall nicht, den Mr. Green als Lohn für seine Rede empfing, denn er kochte vor Wut. Er war zu dieser Versammlung gegangen, weil er erwartet hatte, von Abweichungen zu hören, die nicht mehr als höchstens ein paar Zehntelsekunden betrugen. Diese hätte er einer ungenauen, unfachgemäßen Messung zuschreiben können. Oder einem kleinen Fehler statistischer Art. Doch die Zahlen, die Mr. Green an die Tafel geschrieben hatte, waren absurd, phantastisch, so groß, daß ein Blinder sie hätte sehen müssen so groß daß Mr. George Green ein geradezu empörender Fehler unterlaufen sein mußte.


  Was Kingsley hier gehört hatte, brachte ihn fast zur Weißglut. So viele Gedanken schossen ihm durch den Kopf, daß er einfach nicht auf irgendeinen davon seine Kritik aufzubauen vermochte. Bevor er noch einen Entschluß fassen konnte, rückte Dr. Oldroyd mit einer Überraschung heraus:


  »Es ist mir eine große Freude«, sagte er, »den nächsten Redner aufzurufen: den Astronomer Royal.«


  Der Astronomer Royal hatte eigentlich die Absicht gehabt nur ganz kurz und ausschließlich zum Thema zu sprechen. Doch jetzt konnte er der Verlockung nicht widerstehen seine Rede in die Länge zu ziehen  nur weil es ihm Spaß machte, dabei Kingsleys Gesicht zu beobachten. Nichts wäre geeigneter gewesen, Kingsley in Pein und Qual zu versetzen, als eine Wiederholung von Mr. George Greens Ausführungen, und eben das wollte der Astronomer Royal. Zuerst zeigte er Aufnahmen von seinen Instrumenten im Königlichen Observatorium, Aufnahmen von Astronomen, die die Instrumente bedienten, Aufnahmen von den Einzelteilen der Instrumente; dann erklärte er genau, wie die Instrumente funktionierten.


  Nachdem er sich so etwa fünfunddreißig Minuten lang verbreitet hatte, stieg das Gefühl in ihm auf, Kingsleys Geisteszustand befinde sich jetzt ernstlich in Gefahr und darum entschloß er sich, mit diesem kindlichen Geschwätz aufzuhören.


  »Unsere Resultate bestätigen im großen und ganzen Mr. Greens Feststellungen. Jupiter und Saturn sind aus ihrer Position geraten, und dies ungefähr in dem Ausmaß, von dem Mr. Green berichtet hat. Es bestehen einige kleine Abweichungen zwischen seinen und unseren Resultaten, doch im wesentlichen stimmen sie überein.


  Wir haben im Königlichen Observatorium außerdem beobachtet, daß auch die Planeten Uranus und Neptun aus ihrer Position geraten sind, zwar nicht im gleichen Ausmaß wie Jupiter und Saturn, doch immerhin sehr beträchtlich.


  Schließlich möchte ich noch hinzufügen, daß ich einen Brief von Grottwald aus Heidelberg erhalten habe, in dem dieser berichtet, daß das Heidelberger Observatorium zu Resultaten gelangt ist, die genau mit denen des Königlichen Observatoriums übereinstimmen.«


  Dann kehrte der Astronomer Royal auf seinen Platz zurück und gleich darauf ergriff Dr. Oldroyd wieder das Wort.


  »Meine Herren, man hat Sie heute nachmittag mit Resultaten bekanntgemacht, die ich als ungemein wichtig zu bezeichnen wage. Ich möchte nun Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen, denn ich bin der Meinung, daß Sie sehr viel zu sagen haben. Insbesondere auf unsere Wissenschaftler wird das zutreffen. Ich möchte die Diskussion einleiten, indem ich an Professor Kingsley die Frage richte, ob er Stellung zu nehmen wünscht.«


  »Herr Vorsitzender«, begann Kingsley, »während die beiden Vorredner sprachen, hatte ich reichlich Gelegenheit, eine ziemlich langwierige Berechnung durchzuführen. Das Ergebnis, zu dem ich gelangt bin, dürfte die Versammlung vielleicht interessieren. Wenn die Resultate, die uns heute nachmittag bekanntgegeben wurden, stimmen  ich sage, wenn sie stimmen , dann muß ein bisher unbekanntes Objekt in der Nähe unseres Sonnensystems existieren. Und die Masse dieses unbekannten Himmelskörpers muß etwa der des Jupiters entsprechen oder sogar noch größer sein. Es ist selbstverständlich höchst unwahrscheinlich, daß die uns verkündeten Resultate lediglich von Beobachtungsfehlern herrühren  ich sage lediglich von Beobachtungsfehlern, ebenso unwahrscheinlich ist es jedoch, daß ein Himmelskörper von solcher Masse innerhalb des Sonnensystems oder am Rande des Sonnensystems existiert und bis jetzt nicht entdeckt wurde.«


  Kingsley setzte sich. Die Berufsastronomen, die verstanden hatten, worauf er mit seinen Argumenten hinauswollte und was hinter ihnen steckte, spürten, daß für ihn die Angelegenheit erledigt war.


  


  Kingsley warf dem Schaffner, der seine Fahrkarte sehen wollte als er um 8.56 Uhr den Zug von der Liverpool Street nach Cambridge bestieg, einen finsteren Blick zu. Dann stapfte er durch den Zug und suchte ein leeres Abteil. Als er durch einen Erster-Klasse-Wagen schritt, fiel sein Blick auf einen Hinterkopf, der ihm bekannt vorkam. Er schlüpfte in das Abteil und ließ sich neben dem Astronomer Royal in die Polster sinken.


  »Erster Klasse, hübsch und gemütlich. Es geht nichts über eine Dienstreise, was?«


  »Falsch geraten, Kingsley. Ich fahre nach Cambridge, um an einer Trinitatisfeier teilzunehmen.«


  Kingsley schnitt eine Grimasse.


  »Ich muß immer wieder staunen, wie diese Trinitatisbettler sich den Bauch vollschlagen«, sagte er.


  »Na, ganz so schlimm ist es nicht. Sie scheinen heute ziemlich verärgert zu sein. Irgendwelche Sorgen?«


  Der Astronomer Royal rieb sich innerlich die Hände vor Vergnügen.


  »Verärgert! Wie soll man denn nach dem heutigen Nachmittag nicht verärgert sein? Was sollte denn der Unsinn, den dieser Schmierenkomödiant verzapfte?«


  »Alles, was er sagte, waren völlig seriöse, nüchterne Tatsachen.«


  »Seriös, du lieber Himmel! Es wäre viel seriöser gewesen, wenn Sie auf den Tisch gesprungen wären und einen Holzschuhtanz aufgeführt hätten. Planeten eineinhalb Grat von der Position abgewichen. So ein Blödsinn!«


  Der Astronomer Royal nahm seine Aktenmappe aus dem Gepäcknetz und holte einen dicken Stoß Papiere heraus, auf denen eine große Anzahl von Beobachtungen verzeichnet war.


  »Hier sind die Tatsachen«, sagte er. »Auf den ersten fünfzig Seiten etwa finden Sie die Notizen über die Beobachtung der Planeten, Tag für Tag die Zahlen für die letzten paar Monate. In der zweiten Tabelle sind die auf das heliozentrische Koordinatensystem umgerechneten Beobachtungsergebnisse verzeichnet.«


  Fast eine Stunde lang, bis der Zug Bishop's Stortford erreichte, studierte Kingsley schweigend die Aufzeichnungen. Dann sagte er:


  »Sie sind sich doch wohl im klaren darüber, daß ich diesen ganzen Humbug jetzt unmöglich durchackern kann? Das Material ist so umfangreich, daß ich nicht so einfach zu sagen vermag, ob etwas Wahres dran ist. Kann ich mir diese Tabellen für ein paar Tage ausleihen?«


  »Kingsley, wenn Sie glauben, daß ich mir die Mühe mache, so eine komplizierte Arbeit  einen Humbug, wie Sie es nennen  nur zu dem Zweck durchzuführen, um Sie ins Bockshorn zu jagen, um Sie auf die Palme zu bringen, dann kann ich nur sagen: Sie überschätzen sich.«


  »Formulieren wir es doch einmal folgendermaßen«, sagte Kingsley. »Ich kann nur zwei Hypothesen aufstellen. Beide erscheinen auf den ersten Blick unglaubwürdig, doch eine davon muß richtig sein. Die eine Hypothese ist, daß ein bisher unbekannter Himmelskörper von der gleichen Masse wie der Jupiter in unser Sonnensystem eingedrungen ist. Die zweite Hypothese: Unser Astronomer Royal hat den Verstand verloren. Mir liegt jede Beleidigung fern, doch, ganz offen gesagt, erscheint mir die zweite Möglichkeit weniger unglaubwürdig als die erste.«


  »Was ich an Ihnen so bewundere, Kingsley, ist Ihre Art, kein Blatt vor den Mund zu nehmen. Sie sollten sich mal in der Politik versuchen.«


  Kingsley grinste. »Kann ich diese Tabellen für ein paar Tage haben?«


  »Was haben Sie damit vor?«


  »Nun, zweierlei. Ich werde die Stichhaltigkeit der ganzen Sache überprüfen und festzustellen versuchen, wo dieser eingedrungene Körper sich befindet.«


  »Aber wie wollen Sie das alles in ein paar Tagen schaffen?«


  »Oh, indem ich eine elektronische Rechenmaschine benütze. Hören Sie, A. R., möchten Sie nicht nach Ihrer Feier ins Labor kommen? Wenn wir die morgige Nacht durcharbeiten, werden wir mit der Sache sehr schnell fertig sein.«


  


  Der folgende Tag war höchst unfreundlich; es war kalt und regnerisch, und über Cambridge lag ein dünner Nebel. Kingsley saß in seinem Arbeitszimmer am Kamin, in dem ein helles Feuer loderte, und arbeitete den ganzen Vormittag und den halben Nachmittag. Er arbeitete ohne Unterlaß und kritzelte merkwürdige Symbole aufs Papier, wie zum Beispiel die folgenden  es handelte sich um den Kode, mit dem die Rechenmaschine gefüttert wurde und nach dem sie ihre Berechnungen und Operationen ausführen sollte:
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  Gegen halb vier verließ er fest eingemummt das College, unterm Arm ein dickes Bündel Papier, über das er schützend seinen Schirm hielt. Er ging auf kürzestem Weg zur Corn Exchange Street und betrat das Gebäude, in dem sich die Rechenmaschine befand  jene Maschine, die eine Berechnung, für die ein Mensch fünf Jahre benötigt hätte, in einer Nacht erledigte. Das Gebäude war die einstige Anatomie, und manche Leute behaupteten, daß es darin spuke, doch daran dachte er nicht im entferntesten, als er die schmale Straße verließ und durch die Seitentür eintrat.


  Er begab sich nicht gleich zu der Maschine. Er mußte zuvor noch die Buchstaben und Zahlen, die er aufgeschrieben hatte, in eine Form umwandeln, die die Maschine interpretieren konnte.


  Erst um etwa sechs Uhr abends war Kingsley überzeugt, daß alles völlig in Ordnung war und ging hinauf ins oberste Stockwerk des Gebäudes, in dem die Maschine untergebracht war. Die Hitze vieler Tausender Röhren erfüllte den Maschinenraum an diesem kaltfeuchten Januartag mit einer angenehmen trockenen Wärme. Er hörte das vertraute Summen der Elektromotoren und das Rattern des Fernschreibers.


  Der Astronomer Royal hatte einen angenehmen Tag verbracht; er hatte alte Freunde besucht, und die Trinitatisfeier am Abend war sehr heiter gewesen. Um Mitternacht wäre er aber lieber schlafen als ins Mathematische Labor gegangen. Aber vielleicht war es doch besser, hinzugehen, um zu sehen, was der verrückte Kerl anstellte. Ein Freund hatte ihn mit seinem Wagen dorthin gebracht, und so stand er nun im Regen und wartete, daß man ihm die Tür öffnete. Endlich erschien Kingsley.


  »Hallo, A. R., Sie kommen gerade im richtigen Moment.«


  Sie stiegen die paar Stockwerke zur Rechenmaschine hinauf.


  »Haben Sie schon irgendwelche Resultate?«


  »Nein, aber ich glaube, es klappt jetzt alles. In dem Kode den ich heute vormittag aufgeschrieben habe, befanden sich verschiedene Fehler und ich habe die letzten Stunden damit zugebracht, sie zu suchen. Ich hoffe, ich habe sie alle gefunden. Vorausgesetzt, daß mit der Maschine alles gut geht, können wir in ein oder zwei Stunden ein paar nette Resultate haben. Wie war denn die Feier?«


  


  Es war etwa zwei Uhr morgens, als Kingsley sagte:


  »Jetzt ist's bald soweit. In ein oder zwei Minuten müßten die ersten Resultate da sein.«


  Und tatsächlich erfüllte fünf Minuten später ein neues Geräusch den Raum, das Rattern einer mit großer Schnelligkeit arbeitenden Stanze. Aus der Stanze kam ein dünner, etwa zehn Meter langer Papierstreifen. Die Löcher in dem Papier bildeten das Resultat einer Berechnung, für die ein Mensch ohne Hilfsmittel ein Jahr benötigt hätte.


  »Sehen wir's uns mal an«, sagte Kingsley und steckte den Papierstreifen in den Kodeschreiber. Die beiden Männer starrten auf die Zahlenreihen, die das Gerät, eine nach der anderen, druckte.


  »Ich fürchte, die Anordnung ist nicht sehr gut. Es ist vielleicht am besten, ich erkläre es Ihnen. Die ersten drei Reihen geben die Werte der Gruppe von Parametern, die ich in die Berechnung eingesetzt habe, um Ihre Beobachtungen in Betracht zu ziehen.«


  »Und wie steht es mit der Position des Eindringlings?« fragte der Astronomer Royal.


  »Seine Position und seine Masse stehen in den nächsten vier Reihen. Doch sie sind nicht leicht verständlich  ich sagte ja schon, daß die Anordnung nicht sehr gut ist. Ich möchte diese Resultate dazu verwenden, um als nächstes auszurechnen, welchen Einfluß der Eindringling auf den Jupiter ausübt. Darauf ist der Streifen abgestimmt.«


  Kingsley deutete auf den Streifen, dessen letztes Ende eben aus der Maschine gekommen war.


  »Doch bevor ich die Zahlenkolonnen in die entsprechende Form bringen kann, muß ich erst selbst noch eine kleine Berechnung machen. Vorher aber werden wir die Maschine einmal feststellen lassen, was mit dem Jupiter los ist.«


  Kingsley drückte auf einige Knöpfe. Dann steckte er eine große Papierrolle in den Leser der Maschine. Nachdem er auf einen weiteren Knopf gedrückt hatte, begann der Leser die Rolle abzuwickeln.


  »Sehen Sie«, sagte Kingsley, »während die Rolle abgewickelt wird, scheint ein Licht durch die darin befindlichen Löcher. Das Licht fällt dann in diesen Kasten hier und auf eine fotoempfindliche Röhre. Dabei löst es eine Reihe von Impulsen aus die auf die Maschine übertragen werden. Der Streifen, den ich eben einführe, versorgt die Maschine mit Anweisungen, wie sie die Störung in der Position des Jupiters berechnen soll, doch die Maschine hat noch nicht alle Anweisungen erhalten. Sie weiß noch nicht, wo der Eindringling sich befindet, wie groß er ist und wie schnell er sich bewegt. Deshalb beginnt die Maschine noch nicht mit der Arbeit.«


  Kingsley hatte recht. Die Maschine blieb stehen, als sie das Ende der langen Papierrolle erreicht hatte. Kingsley deutete auf eine kleine rote Lampe.


  »Diese Lampe zeigt an, daß die Maschine stehengeblieben ist, weil sie noch keine vollständigen Anweisungen erhalten hat. Wo ist der Teil des Streifens, den wir zuletzt bekommen haben? Ach, dort liegt er ja, neben Ihnen auf dem Tisch.«


  Der Astronomer Royal reichte ihm den langen Papierstreifen.


  »Darauf steht der fehlende Teil der Information. Wenn ich dies hineinstecke, weiß die Maschine alles über den Eindringling.«


  Kingsley drückte auf einen Knopf und stockte den zweiten Streifen hinein. Sobald dieser, ebenso wie der erste, durch den Leser gelaufen war, begann eine Reihe von Kathodenröhren aufzublitzen.


  »Jetzt geht's los. Innerhalb der nächsten Stunde wird die Maschine hunderttausend zehnstellige Zahlen pro Minute multiplizieren. Und während sie dies tut, können wir uns Kaffee kochen. Ich bin hungrig, ich habe seit gestern nachmittag um vier nichts gegessen.«


  So arbeiteten die beiden Männer die ganze Nacht hindurch. Draußen graute schon ein unfreundlicher Januarmorgen, als Kingsley sagte:


  »Jetzt sind wir fast fertig. Wir haben alle Resultate, doch sie müssen noch ein wenig umgewandelt werden, bevor wir einen Vergleich mit Ihren Beobachtungen anstellen können. Ich werde einem der Mädchen den Auftrag geben, diese Arbeit heute zu erledigen. Ich schlage vor, wir gehen am Abend zusammen essen, und anschließend werden wir uns an die Sache machen. Vielleicht möchten Sie sich jetzt ein wenig schlafen legen. Ich bleibe noch hier, bis die Laboranten kommen.«


  Am Abend, nach dem Essen, saßen die beiden Wissenschaftler in Kingsleys Wohnung im Erasmus College. Das Abendessen war besonders gut gewesen, und sie waren beide in bester Stimmung, als sie ihre Sessel an den Kamin rückten.


  »Wie wär's mit einem Schluck Portwein, bevor wir uns an die Arbeit machen? Oder hätten Sie lieber Madeira, Claret oder Burgunder?« fragte Kingsley.


  »Ich glaube, am liebsten tränke ich Burgunder.«


  »Schön, ich habe einen sehr guten 47er Pommard.«


  Kingsley füllte zwei große Gläser, kehrte zu seinem Platz zurück und fuhr fort:


  »So, jetzt hätten wir alles beisammen. Ich habe die Werte für Mars, Jupiter, Uranus und Neptun ausgerechnet. Sie stimmen geradezu phantastisch mit Ihren Beobachtungen überein. Ich habe die wichtigsten Resultate auf diesen vier Seiten zusammengestellt, eine Seite für jeden Planeten. Sehen Sie sich's mal an.«


  Der Astronomer Royal brauchte einige Minuten, um die Aufstellung zu studieren.


  »Höchst imponierend, Kingsley. Ihre Rechenmaschine ist wirklich eine großartige Sache. Nun, und sind Sie jetzt zufrieden? Es stimmt alles haargenau. Und alles bestätigt die Hypothese, daß von außen ein Körper in das Sonnensystem eindringt. Haben Sie übrigens auch die Details über seine Größe, Position und Bewegung? Sie sind hier nicht verzeichnet.«


  »Ja, die habe ich auch«, erwiderte Kingsley und zog aus einem großen Stoß ein weiteres Blatt hervor.


  »Und damit fangen jetzt die Schwierigkeiten an. Es hat sich herausgestellt, daß die Masse nahezu zwei Drittel der Masse des Jupiters beträgt.«


  Der Astronomer Royal grinste.


  »Soviel ich mich entsinne, haben Sie doch bei der BAA-Versammlung geschätzt, sie müsse der Masse des Jupiters gleich sein.«


  »Wenn man die verwirrende Atmosphäre, die dort herrschte, in Betracht zieht«, brummte Kingsley, »war das keine so schlechte Schätzung A. R. Aber sehen Sie sich mal die heliozentrische Distanz an 20,5 Astronomische Einheiten, also nur die 21,3fache Entfernung Erde  Sonne. Das ist unmöglich.«


  »Ich sehe nicht ein, warum.«


  »Auf diese Entfernung müßte der Körper mit bloßem Auge leicht sichtbar sein. Tausende von Menschen hätten ihn gesehen.«


  Der Astronomer Royal schüttelte den Kopf.


  »Es ist ja nicht gesagt, daß das Ding ein Planet wie Jupiter oder Saturn sein muß. Es hat vielleicht eine viel größere Dichte und ein geringeres Reflexionsvermögen. Dadurch wäre es für das bloße Auge nur sehr schwer sichtbar.«


  »Aber auch dann hätte man es auf irgendeiner Teleskopaufnahme entdeckt. Sie sehen ja, es steht am Nachthimmel, irgendwo südlich des Orion. Hier die Koordinaten: Rektaszension 5 Stunden 46 Minuten, Deklination minus 30 Grad 12 Minuten. Ich kenne mich im einzelnen am Himmel nicht so genau aus, aber das ist doch irgendwo südlich des Orion, nicht wahr?«


  Der Astronomer Royal grinste wieder. »Wann haben Sie das letztemal durch ein Teleskop gesehen, Kingsley?«


  »Oh, etwa vor fünfzehn Jahren, glaube ich.«


  »Bei welcher Gelegenheit?«


  »Ich mußte eine Gruppe von Besuchern durchs Observatorium führen.«


  »Meinen Sie nicht, es wäre am besten, wir gingen jetzt einmal ins Observatorium hinauf und würden uns mit eigenen Augen überzeugen, anstatt darüber zu debattieren? Mir scheint als wäre dieser Eindringling, wie wir ihn weiterhin nennen wollen, gar kein fester Körper.«


  »Sie meinen, es könnte eine Gaswolke sein? Nun in mancher Hinsicht wäre das einleuchtender. Er wäre dann nicht so leicht sichtbar wie ein fester Körper. Aber diese Wolke müßte ziemlich begrenzt sein und einen Durchmesser haben, der nicht größer ist als der der Erdumlaufbahn. Und die Wolke müßte auch eine ziemlich große Dichte haben, etwa 10-10 g/cm3. Vielleicht ein winziger Stern im Prozeß der Formation?«


  Der Astronomer Royal nickte.


  Und Kingsley fuhr fort: »Sie haben recht, wir sollten hinauf ins Observatorium gehen. Ich werde Adams anrufen, während Sie Ihren Wein austrinken, und ein Taxi bestellen.«


  Als die beiden Männer im Universitäts-Observatorium ankamen, war der Himmel bedeckt. Sie warteten stundenlang in der feuchten Kälte, doch in dieser Nacht waren keine Sterne zu sehen. Und ebenso erging es ihnen in der nächsten und übernächsten Nacht. Auf diese Weise kam Cambridge um den Ruhm die Schwarze Wolke zuerst entdeckt zu haben, ebenso wie es mehr als ein Jahrhundert zuvor um den Ruhm der ersten Entdeckung des Planeten Neptun gekommen war.


  Am 17. Januar aßen Kingsley und der Astronomer Royal wieder gemeinsam im Erasmus College. Wieder gingen sie nach dem Essen in Kingsleys Wohnzimmer. Wieder saßen sie am Kamin und tranken 47er Pommard.


  »Gott sei Dank müssen wir heute nicht die ganze Nacht aufbleiben. Ich glaube, wir können uns darauf verlassen, daß Adams uns anruft, wenn der Himmel sich aufklärt.«


  »Morgen muß ich aber wirklich nach Herstmonceux zurückfahren«, sagte der Astronomer Royal. »Schließlich haben wir dort auch noch Teleskope.«


  »Dieses verdammte Wetter deprimiert Sie anscheinend ebenso wie mich. Hören Sie, A. R. ich würde es am liebsten aufgeben. Ich habe ein Kabel aufgesetzt, das ich an Marlowe in Pasadena schicken möchte. Dort drüben müssen sie sich wahrscheinlich nicht mit einem bewölkten Himmel herumärgern. Hier, lesen Sie.«


  Der Astronomer Royal blickte auf das Blatt Papier, das Kingsley in der Hand hielt.


  


  Erbitten Mitteilung, ob ungewöhnliches Objekt Rektaszension fünf Stunden sechsundvierzig Minuten existiert. Deklination minus dreißig Grad zwölf Minuten. Masse des Objekts zwei Drittel Jupiter, Geschwindigkeit siebzig Kilometer pro Sekunde direkt Richtung Erde. Heliozentrische Distanz 21,3 Astronomische Einheiten.


  


  »Soll ich es abschicken?« fragte Kingsley zaghaft.


  »Ja, schicken Sie's ab, ich bin schläfrig«, sagte der Astronomer Royal und unterdrückte ein Gähnen.


  


  Kingsley hatte um neun Uhr früh eine Vorlesung, und so stand er schon vor acht Uhr auf, badete, zog sich an und rasierte sich. Sein Diener hatte bereits den Frühstückstisch gedeckt.


  »Ein Telegramm für Sie, Sir«, sagte er.


  Mit einem raschen Blick stellte Kingsley fest, daß das Telegramm ein Kabel war. Unglaublich, dachte Kingsley, daß Marlowe so schnell geantwortet haben sollte. Er staunte noch mehr, als er das Kabel öffnete.


  


  Unbedingt Sie und Astronomer Royal sofort, wiederhole sofort, nach Pasadena kommen. 15 Uhr Flugzeug nach New York nehmen, Flugscheine bei Pan American, Victoria Terminal. Visa bei Amerikanischer Botschaft. Wagen wartet Flughafen Los Angeles. Herrick.


  


  Das Flugzeug stieg langsam auf und nahm Kurs nach Westen. Kingsley und der Astronomer Royal lehnten sich in ihren Sitzen zurück. Dann holten die beiden Männer Bücher hervor, um während der Reise zu lesen.


  3


  


  


  Wir müssen noch von der Bestürzung berichten, die Kingsleys Kabel in Pasadena hervorrief. Am Morgen, nachdem Herrick aus Washington zurückgekehrt war, fand in seinem Büro eine Besprechung statt, an der Marlowe, Weichart und Barnett teilnahmen. Herrick erklärte, es sei sehr wichtig, sich schnellstens eine sachlich fundierte Ansicht über die Auswirkung der Schwarzen Wolke auf die Erde zu bilden.


  »Wir sind bisher zu folgender Erkenntnis gelangt: Unsere Beobachtungen zeigen, daß die Wolke uns in etwa achtzehn Monaten erreichen wird. Was können wir nun über die Wolke selbst sagen? Wird sie, wenn sie sich zwischen uns und die Sonne schiebt, einen wesentlichen Teil der Sonnenstrahlung absorbieren?«


  »Das läßt sich ohne weitere Information nicht so einfach sagen«, meinte Marlowe. »Im Augenblick wissen wir noch nicht, ob die Wolke nur sehr klein und uns ziemlich nahe ist oder ob es sich um eine größere, weiter entfernte Wolke handelt. Und wir haben überhaupt keine Ahnung von der Dichte des Stoffs innerhalb der Wolke.«


  »Wenn wir die Geschwindigkeit der Wolke feststellen könnten, dann wüßten wir auch, wie groß und wie weit entfernt sie ist«, warf Weichart ein.


  »Ja, darüber habe ich auch schon nachgedacht«, fuhr Marlowe fort. »Die australischen Radioastronomen könnten das für uns erkunden.«


  »Das ist ein ausgezeichneter Vorschlag«, sagte Barnett. »Der beste Mann dafür ist Leicester in Sydney. Wir sollten ihm gleich ein Kabel schicken.«


  »Ich finde, das ist nicht unsere Aufgabe, Bill«, sagte Herrick. »Wenn wir unseren Bericht eingereicht haben, dann ist es Aufgabe der zuständigen Stellen in Washington, sich mit den Australiern wegen der Radiomessungen in Verbindung zu setzen.«


  »Aber wir könnten doch zumindest empfehlen, Leicester und seinen Leuten die Lösung dieses Problems zu übertragen.«


  »Freilich, das können wir. Ich meine nur, wir sollten nicht von uns aus einen derartigen Schritt unternehmen. Die ganze Angelegenheit könnte ernsthafte politische Verwicklungen zur Folge haben, und ich finde, wir sollten uns aus solchen Dingen heraushalten.«


  »Ganz recht«, mischte Marlowe sich ein. »Politik ist das letzte, in das ich hineingezogen werden möchte. Aber es steht nun einmal fest, daß wir die Radioleute brauchen, um die Geschwindigkeit festzustellen. Eine noch schwierigere Frage aber ist die Masse der Wolke. Meiner Meinung nach läßt sich ihre Masse am besten an Hand der planetarischen Störungen feststellen.«


  »Ziemlich umständliche Angelegenheit, was?« fragte Barnett. »Wer würde diese Arbeit durchführen?«


  »Der beste Mann, an den man sich zu diesem Zweck wenden könnte, wäre wahrscheinlich der Astronomer Royal. Ich werde in dem Bericht, den ich übrigens so bald als möglich abschicken möchte, darauf hinweisen. Ich glaube, in den wichtigsten Punkten sind wir einer Meinung. Hat jemand noch einen Vorschlag?« fragte Herrick.


  »Nein, wir haben die Sache eingehend genug besprochen«, erwiderte Marlowe. »Ich denke, ich werde mich jetzt wieder einigen anderen Arbeiten zuwenden, die ich während der letzten Tage ziemlich vernachlässigt habe. Und Sie werten jetzt wohl erst einmal mit Ihrem Bericht fertig werden wollen. Ich bin nur froh, daß ich ihn nicht zu schreiben brauche.«


  Und damit verabschiedeten sie sich von Herrick und überließen ihn seiner Arbeit, mit der er sofort begann. Barnett und Weichart fuhren ins Technologische Institut zurück. Marlowe ging in sein Büro. Doch er war nicht imstande zu arbeiten, und so schlenderte er in die Bücherei hinüber, in der er einige Kollegen antraf. Sie führten ein lebhaftes Gespräch über das Farben-Helligkeits-Diagramm der Sterne des galaktischen Zentrums, bis sie übereinstimmend feststellten, daß es Zeit zum Mittagessen war.


  Als Marlowe vom Mittagessen zurückkam, erwartete ihn schon sein Sekretär. »Ein Kabel für Sie, Dr. Marlowe.«


  Die Worte auf dem Stück Papier schienen vor seinen Augen zu riesenhafter Größe anzuschwellen:


  


  Erbitten Mitteilung, ob ungewöhnliches Objekt Rektaszension fünf Stunden sechsundvierzig Minuten existiert. Deklination minus dreißig Grad zwölf Minuten. Masse des Objekts zwei Drittel Jupiter, Geschwindigkeit siebzig Kilometer pro Sekunde direkt Richtung Erde. Heliozentrische Distanz 21,3 Astronomische Einheiten.


  


  Marlowe schrie auf, rannte zu Herricks Büro und stürzte ohne anzuklopfen hinein.


  »Hier hab' ich's«, rief er. »Alles, was wir wissen wollten.«


  Herrick studierte das Kabel. Dann lächelte er und sagte:


  »Das ändert die Lage natürlich völlig. Es wäre wohl am besten, wenn wir uns mit Kingsley und dem Astronomer Royal beraten würden.«


  Marlowes Erregung hatte sich noch nicht gelegt.


  »Es läßt sich leicht denken, was geschehen ist. Der Astronomer Royal hat das Beobachtungsmaterial über die Bewegungen der Planeten geliefert, und Kingsley hat die Berechnungen vorgenommen. Wie ich diese beiden Burschen kenne, besteht kaum die Möglichkeit eines Irrtums.«


  »Nun, es dürfte nicht schwer sein, die Sache schnellstens zu überprüfen. Wenn das Objekt 21,3 Astronomische Einheiten entfernt ist und sich mit einer Geschwindigkeit von siebzig Kilometern pro Sekunde auf uns zu bewegt, dann werden wir bald festgestellt haben, wie lange es braucht, um uns zu erreichen, und wir können das Resultat mit Weicharts Schätzung von etwa achtzehn Monaten vergleichen.«


  »Ganz recht«, sagte Marlowe. Dann kritzelte er schnell die folgenden Notizen und Zahlen auf ein Stück Papier:


  Entfernung 21,3 A. E. = ca. 3 x 1014 cm.


  Erforderliche Zeit, um diese Entfernung mit einer Geschwindigkeit von 70 km/sec zurückzulegen


  


  [image: img16.png] = 4,3 x 107 sec = 1,4 Jahre = ca. 17 Monate.


  


  »Stimmt genau!« rief Marlowe.


  »Die Aufgabe, meinen Bericht zu schreiben, wird dadurch noch viel schwieriger«, sagte Herrick und runzelte die Stirn. »Ich sollte ihn lieber erst nach Rücksprache mit dem Astronomer Royal abfassen. Wir müßten ihn und Kingsley so schnell wie möglich herüberholen.«


  Marlowe stimmte zu. »Der Sekretär soll die Sache gleich in die Hand nehmen. Sie müßten in etwa sechsunddreißig Stunden, also übermorgen früh, hier sein können. Oder noch besser: Lassen Sie doch Ihre Freunde in Washington die Formalitäten erledigen. Und was den Bericht betrifft: Wäre es nicht am besten, ihn in drei Teilen zu schreiben? Im ersten Teil könnten Sie unsere Beobachtungen hier im Observatorium darlegen. Teil zwei könnten Kingsley und der Astronomer Royal beisteuern. Und in Teil drei könnte man unsere Schlußfolgerungen zusammenfassen, insbesondere jene Schlußfolgerungen, zu denen wir kommen werden, wenn die Engländer hier sind.«


  »Das klingt sehr einleuchtend, Geoff. Bis unsere Freunde eintreffen, kann ich mit Teil eins fertig werden.«


  


  Kingsley und der Astronomer Royal trafen am frühen Morgen des 20. Januar in Los Angeles ein. Marlowe erwartete sie am Flugplatz. Nachdem sie rasch in einem Drugstore gefrühstückt hatten, fuhren sie nach Pasadena.


  Nachdem Kingsley und der Astronomer Royal jenen Mitarbeitern des Observatoriums, die sie noch nicht kannten, vorgestellt worden waren und ihre alten Freunde begrüßt hatten, fand eine Besprechung in der Bibliothek statt. Bis auf die Besucher aus England war es der gleiche Kreis, der sich in der vergangenen Woche getroffen hatte, um über Jensens Entdeckung zu diskutieren.


  Marlowe berichtete kurz über diese Entdeckung, über seine eigenen Beobachtungen sowie über Weicharts Beweisführung und die erschreckenden Folgerungen, die sich daraus ergaben.


  »Sie werden jetzt verstehen«, schloß er, »weshalb Ihr Kabel uns so sehr interessiert hat.«


  »Ja, das kann ich mir vorstellen«, erwiderte der Astronomer Royal. »Diese Aufnahmen sind höchst bemerkenswert. Sie geben die Position des Zentrums der Wolke mit Rektaszension 5 Stunden 49 Minuten, Deklination minus 30 Grad 16 Minuten an. Das scheint mit Dr. Kingsleys Berechnungen ausgezeichnet übereinzustimmen.«


  »Würden Sie uns jetzt bitte beide einen kurzen Bericht über Ihre Untersuchungen geben?« sagte Herrick. »Vielleicht könnte uns der Astronomer Royal etwas über die Beobachtungen selbst sagen und anschließend Dr. Kingsley einiges über seine Berechnungen.«


  Der Astronomer Royal schilderte die Verschiebungen, die man in den Positionen der Planeten insbesondere der äußeren Planeten, entdeckt hatte. Er sprach über die sorgfältigen Überprüfungen der Beobachtungen, die man vorgenommen hatte, um sich zu überzeugen, daß sie keine Fehler enthielten. Er versäumte nicht, die Arbeit Mr. George Greens rühmend hervorzuheben.


  »Und nun«, schloß er, »möchte ich Dr. Kingsley bitten, das Wesentliche über seine Berechnungen mitzuteilen.«


  »Da ist nicht viel zu sagen«, begann Kingsley. »Vorausgesetzt, daß die Beobachtungen, von denen der Astronomer Royal soeben berichtet hat, genau stimmen  und ich muß gestehen daß ich zuerst ein wenig zögerte, dies anzuerkennen , gibt es keinen Zweifel, daß die Planeten durch den Gravitationseinfluß irgendeines in das Sonnensystem eindringenden Körpers oder Stoffs gestört worden sind. Das Problem bestand darin, aus den beobachteten Störungen auf die Position, Masse und Geschwindigkeit des eindringenden Stoffs zu schließen.«


  »Gingen Sie dabei von der Voraussetzung aus, daß es sich bei dem Stoff um eine kompakte Masse handle?«


  »Ja, es erschien mir am besten, zumindest einmal davon auszugehen. Der Astronomer Royal wies auf die Möglichkeit hin, daß es sich um eine ausgedehnte Wolke handeln könnte. Doch ich muß gestehen, daß ich eigentlich eher an einen verdichteten Körper von verhältnismäßig geringer Größe dachte. Erst seit ich diese Aufnahmen gesehen habe, beginne ich die Möglichkeit, daß es sich um eine Wolke handelt, in Erwägung zu ziehen.«


  »Wie weit hat Ihrer Meinung nach diese falsche Annahme Ihre Berechnungen beeinflußt?«


  »Ich glaube, kaum. Die Störungen, die Ihre Wolke bei den Planeten hervorruft, würden sich von den Störungen durch einen wesentlich dichteren Körper kaum unterscheiden. Vielleicht rührt aber daher die kleine Differenz zwischen Ihren Beobachtungen und meinen Resultaten.«


  »Ja, das ist ganz klar«, sagte Marlowe. »Wie viele Unterlagen haben Sie benötigt, um zu Ihren Resultaten zu gelangen? Haben Sie die Störungen sämtlicher Planeten einbezogen?«


  »Ein Planet genügte. Ich ging bei den Berechnungen, die ich über die Wolke  wenn ich das Ding so nennen darf  anstellte, von den Beobachtungen aus, die über den Saturn vorlagen. Nachdem ich Position, Masse usw. der Wolke bestimmt hatte, schloß ich daraus auf die Störungen von Jupiter, Mars, Uranus und Neptun.«


  »Dann konnten Sie also Ihre Resultate mit den Beobachtungen vergleichen?«


  »Ganz recht. Die Vergleichsergebnisse habe ich in diesen Tabellen hier zusammengestellt. Ich werde sie gleich herumreichen, und Sie werden sehen, daß die Ergebnisse ziemlich genau übereinstimmen. Deshalb waren wir von der Richtigkeit unserer Schlußfolgerungen so überzeugt und hielten uns für berechtigt, Ihnen das Kabel zu schicken.«


  »Nun würde ich gern einmal Ihre Schätzungen mit den meinen vergleichen«, sagte Weichart. »Meiner Ansicht nach dürfte die Wolke in etwa achtzehn Monaten die Erde erreichen. Zu welchem Resultat sind Sie gekommen?«


  »Das habe ich bereits überprüft, Dave«, bemerkte Marlowe. »Ihre beiden Resultate stimmen fast überein. Nach Dr. Kingsleys Berechnungen sind es etwa siebzehn Monate.«


  »Vielleicht noch etwas weniger«, sagte Dr. Kingsley. »Man kommt auf siebzehn Monate, wenn man nicht berücksichtigt, daß die Wolke sich, sobald sie sich der Sonne nähert, schneller bewegen wird. Im Augenblick bewegt sie sich mit einer Geschwindigkeit von siebzig Kilometern pro Sekunde. Zum Zeitpunkt, da sie die Erde erreicht, wird die Geschwindigkeit sich jedoch auf etwa achtzig Kilometer pro Sekunde erhöht haben. Die Wolke dürfte demnach die Erde in etwa sechzehn Monaten erreichen.«


  Jetzt mischte Herrick sich in die Diskussion ein.


  »Welche Schlußfolgerungen können wir nun ziehen, nachdem wir beide Ansichten gehört haben? Mir scheint, beide Auffassungen stimmen nicht ganz. Wir glaubten, es handle sich um eine sehr viel größere Wolke, ziemlich weit außerhalb des Sonnensystems, während Dr. Kingsley an einen verdichteten Körper innerhalb des Sonnensystems dachte. Die Wahrheit liegt irgendwo in der Mitte zwischen diesen Ansichten. Wir haben es mit einer ziemlich kleinen Wolke zu tun, die sich bereits innerhalb des Sonnensystems befindet. Welche näheren Angaben können wir über sie machen?«


  »Eine ganze Menge«, erwiderte Marlowe. »Der Durchmesserwinkel der Wolke beträgt nach unserer Berechnung etwa zweieinhalb Grad. Kombiniert man dies mit der von Dr. Kingsley festgestellten Entfernung von etwa 21 Astronomischen Einheiten, so ergibt sich, daß der Durchmesser der Wolke etwa der Entfernung Sonne  Erde entspricht.«


  »Ja, und aus dieser Größe können wir ohne weiteres annähernd auf die Dichte des Stoffs, aus dem die Wolke besteht schließen«, fuhr Kingsley fort. »Das Volumen der Wolke dürfte, grob geschätzt, 1040 ccm betragen. Ihre Masse beträgt etwa 1,3 x 1030 g, und das ergibt eine Dichte von 1,3 x 10-10 g/ccm.« Schweigen senkte sich auf die kleine Versammlung, bis Emerson schließlich sagte:


  »Das ist eine gewaltige Dichte. Wenn das Gas sich zwischen uns und die Sonne schiebt, wird es das Sonnenlicht blockieren. Mir scheint, es wird verteufelt kalt auf unserer Erde werden!«


  »Das braucht nicht unbedingt zu sein«, warf Barnett ein. »Das Gas selbst könnte sich erhitzen und die Hitze durchlassen.«


  »Das hängt von der Energiemenge ab, die erforderlich ist, um die Wolke zu erhitzen«, bemerkte Weichart.


  »Und von ihrem Dunkelheitsgrad, und von hundert anderen Faktoren«, fügte Kingsley hinzu. »Ich muß sagen: Ich halte es für sehr unwahrscheinlich, daß viel Hitze durch das Gas dringen wird. Rechnen wir doch einmal aus, wieviel Energie erforderlich ist, um die Wolke auf eine einigermaßen normale Temperatur zu bringen.«


  Er ging zur Tafel und schrieb:


  


  Masse der Wolke 1,3 x 1030 Gramm.


  Zusammensetzung der Wolke wahrscheinlich Wasserstoffgas zum größten Teil in neutraler Form.


  Erforderliche Temperatur, um das Gas um T Grad zu erhöhen:


  1,5 x 1,3 x 1030 RT Erg,


  wobei R die Gaskonstante ist. Schreibt man L für die von der Sonne ausgestrahlte Gesamtenergie, so beträgt die zur Erhöhung der Temperatur erforderliche Zeit


  1,5 x 1,3 x 1030 RT/L sec


  Bei R = 8,3 x 107, T = 300, L = 4 x 1033 Erg/sec ergibt sich eine Zeit von etwa 1,2 x 107 Sekunden, d.s. etwa 5 Monate.


  


  »Schöne Bescherung«, sagte Weichart. »Und ich glaube, das ist nur eine Minimalschätzung.«


  »Stimmt«, sagte Kingsley und nickte. »Und diese Mindestzeit ist schon wesentlich größer als die Zeit, die die Wolke brauchen wird, um an uns vorbeizuziehen. Mit einer Geschwindigkeit von 80 Kilometern pro Sekunde wird sie die Umlaufbahn der Erde in etwa einem Monat durchrasen. Es scheint mir also ziemlich sicher, daß die Wolke, falls sie sich zwischen uns und die Sonne schiebt, die Hitze der Sonne völlig abhalten wird.«


  »Sie sagen, falls die Wolke sich zwischen uns und die Sonne schiebt. Glauben Sie denn, es besteht eine Chance, daß sie uns verfehlt?«


  »Freilich gibt es eine Chance, ich glaube, sogar eine ziemlich große. Schauen Sie mal her.«


  Kingsley ging wieder an die Tafel.


  »Hier ist die Bahn, die die Erde um die Sonne beschreibt. Wir befinden uns in diesem Augenblick hier. Und dort ist die Wolke, in entsprechend kleinerem Maßstab gezeichnet. Falls sie sich so also direkt auf die Sonne zu bewegt, dann wird sie natürlich die Sonne blockieren. Wenn sie sich jedoch auf die zweite Weise bewegt, so könnte sie sehr wohl uns ganz verfehlen.«
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  Kingsleys Darstellung der gegenwärtigen Situation


  


  »Ich glaube fast, wir haben Glück«, sagte Barnett und lachte nervös. »Da ja die Erde die Sonne umkreist, wird die Erde in sechzehn Monaten, wenn die Wolke eintrifft, sich auf der anderen Seite der Sonne befinden.«
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  Kingsleys Darstellung der Situation sechzehn Monate später


  


  »Das bedeutet nur, daß die Wolke die Sonne vor der Erde erreicht. Wenn sie die Sonne verdeckt, wie in Kingsleys Fall a so wird sie trotzdem das Sonnenlicht blockieren«, bemerkte Marlowe.


  »Das Wesentliche an den Fällen a und b«, sagte Weichart, »ist der Umstand, daß Fall a nur dann eintritt, wenn die Wolke sich in einem Winkel von nahezu null Grad auf die Sonne zu bewegt. Der Winkel braucht sich nur sehr wenig zu verändern dann haben wir schon Fall b.«


  »Stimmt. Aber mein Fall b war natürlich nur ein mögliches Beispiel. Die Wolke könnte ebensogut auf der anderen Seite an Sonne und Erde vorbeirasen, etwa so:«
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  »Kann man schon etwas darüber sagen, ob die Wolke direkt auf die Sonne zukommt oder nicht?« fragte Herrick.


  »Nicht auf Grund von Beobachtungen«, erwiderte Marlowe. »Sehen Sie sich einmal Kingsleys Darstellung der gegenwärtigen Situation an. Schon eine sehr geringe Veränderung der Geschwindigkeit würde einen großen Unterschied ausmachen eben jenen Unterschied, der zwischen Treffen und Nichttreffen besteht. Wir können noch nichts darüber sagen, aber wir werden es feststellen können, sobald die Wolke sich uns noch mehr genähert hat.«


  »Das ist also eine der wichtigsten Feststellungen, die wir treffen müssen«, sagte Herrick.


  »Können Sie darüber noch irgendwelche theoretischen Angaben machen?«


  »Nein, ich glaube nicht; die Berechnungen sind nicht genau genug.«


  »Erstaunlich, daß Sie den Berechnungen nicht ganz trauen, Kingsley«, warf der Astronomer Royal ein.


  »Meine Berechnungen beruhen auf Ihren Beobachtungen, A. R.! Ich bin der gleichen Ansicht wie Marlowe. Unsere Aufgabe ist es, die Wolke genau im Auge zu behalten. Es sollte sich ohne große Schwierigkeiten feststellen lassen, ob sie uns treffen oder verfehlen wird. Ich glaube, in ein oder zwei Monaten werden wir es wissen.«


  Nach dem Mittagessen saßen Marlowe, Kingsley und der Astronomer Royal in Herricks Büro. Herrick hatte ihnen seinen Plan erläutert, einen gemeinsamen Bericht zu verfassen.


  »Und ich denke, unsere Schlußfolgerungen sind ziemlich klar. Darf ich sie noch einmal darlegen?


  


  


  1. Eine Gaswolke ist aus dem Weltraum in das Sonnensystem eingedrungen.


  2. Sie bewegt sich mehr oder weniger direkt auf uns zu.


  3. Sie wird in etwa sechzehn Monaten in die Nähe der Erde gelangen.


  4. Sie wird etwa einen Monat lang in der Nähe der Erde bleiben.


  


  Sollte sich die Wolke zwischen Sonne und Erde schieben, so wird auf der Erde Finsternis eintreten. Da die Beobachtungen noch nicht abgeschlossen sind, läßt sich noch nicht entscheiden, ob es dazu kommen wird, doch wird man nach weiteren Beobachtungen diese Frage beantworten können.


  Ich glaube, wir können hinsichtlich der weiteren Beobachtungen sogar noch mehr sagen«, fuhr Herrick fort. »Wir werden uns mit aller Energie auf die optischen Beobachtungen konzentrieren, und im übrigen wird die Arbeit der australischen Radioastronomen unsere Forschungen ergänzen.«


  »Damit scheint wirklich alles über die Situation gesagt«, erwiderte der Astronomer Royal.


  »Ich schlage vor, daß wir den Bericht schnellstens fertigstellen, daß wir vier ihn unterzeichnen und ihn dann sofort unseren Regierungen übermitteln. Ich brauche wohl kaum zu sagen, daß die ganze Angelegenheit streng geheim ist oder daß wir sie zumindest so behandeln sollten. Leider wissen schon sehr viele Menschen davon aber ich glaube, wir können uns darauf verlassen, daß alle größte Diskretion bewahren werden.«


  Kingsley war in diesem Punkt nicht der gleichen Meinung wie Dr. Herrick. Und da er sehr müde war, tat er seine Ansicht wohl etwas ungestümer kund, als er dies sonst getan hätte.


  »Entschuldigen Sie, Dr. Herrick, aber da kann ich Ihnen nicht zustimmen. Ich vermag nicht einzusehen, warum wir Wissenschaftler schwanzwedelnd wie Hunde zu den Politikern gehen und sagen sollen: ›Hier ist unser Bericht. Bitte, klopfen Sie uns auf den Rücken und schenken Sie uns, falls Sie guter Laune sind, ein Stück Kuchen.‹ Wir haben nicht den geringsten Anlaß, uns in dieser Angelegenheit an Leute zu wenden, die nicht einmal in normalen Zeiten wenn keine Gefahr droht, imstande sind, ihre Völker richtig zu führen. Werden die Politiker Gesetze erlassen, um die Wolke aufzuhalten? Werden sie zu verhindern vermögen, daß sie das Licht der Sonne blockiert? Wenn sie das können, bin ich durchaus damit einverstanden, sie zu Rate zu ziehen, wenn sie es aber nicht können, sollten wir sie lieber alle miteinander links liegenlassen.«


  Dr. Herrick blieb ganz ruhig.


  »Verzeihung, Kingsley, aber meiner Meinung nach sind die Regierungen der Vereinigten Staaten und Großbritanniens die demokratisch gewählten Repräsentanten ihrer Völker. Ich halte es für unsere Pflicht, diesen Bericht zu erstatten und Schweigen zu bewahren, bis unsere Regierungen dazu Stellung genommen haben.«


  Kingsley stand auf.


  »Nehmen Sie mir meine Schroffheit nicht übel. Ich bin müde und möchte schlafen gehen. Wenn Sie wollen, schicken Sie Ihren Bericht ab, aber, bitte, seien Sie sich über eines im klaren: Wenn ich mich dazu entschließe, zum gegenwärtigen Zeitpunkt der Öffentlichkeit keine Mitteilung zu machen, so tue ich dies aus freien Stücken, nicht weil ich mich dazu irgendwie gezwungen oder verpflichtet fühle. Und nun entschuldigen Sie mich bitte, ich werde jetzt in mein Hotel gehen.«


  Nachdem Kingsley gegangen war, sah Herrick den Astronomer Royal an. »Dr. Kingsley scheint ein wenig ... hm ...«


  »Ein wenig labil?« sagte der Astronomer Royal. Er lächelte und fuhr fort:


  »Das kann man nicht so einfach sagen. Kingsleys Gedankengänge sind, wenn man sich näher mit ihnen auseinandersetzt sehr klar und aufschlußreich. Aber er denkt über die menschliche Gesellschaft wahrscheinlich ganz anders als wir.«


  »Jedenfalls hielte ich es für gut, wenn sich Marlowe ein wenig um ihn kümmerte, während wir an diesem Bericht arbeiten«, bemerkte Herrick.


  »Einverstanden«, stimmte Marlowe zu.


  


  *


  


  Als Kingsley am nächsten Morgen zum Frühstück herunterkam, wurde er bereits von Marlowe erwartet.


  »Ich dachte, Sie hätten vielleicht Lust, heute mit mir in die Wüste hinauszufahren.«


  »Ich wüßte nicht, was ich lieber täte. Ich bin in ein paar Minuten fertig.«


  Sie verließen Pasadena auf die Mohavewüste zu. Nach drei Stunden Fahrt erreichten sie die felsige Sierra Nevada, und schließlich tauchte der mit Schnee bedeckte Mount Whitney vor ihnen auf. Die weite Wüste, die sich bis zum Tal des Todes erstreckte, war in blauen Dunst gehüllt.


  »Man hat schon in Hunderten von Geschichten geschildert, was ein Mensch empfindet, wenn man ihm sagt, daß er nur noch ein Jahr zu leben hat  unheilbare Krankheit und so weiter. Es ist doch ein merkwürdiger Gedanke, daß wir alle wahrscheinlich nur noch etwas mehr als ein Jahr zu leben haben. In ein paar Jahren werden die Berge und die Wüste immer noch fast genauso aussehen wie heute, aber weder Sie noch ich noch sonst ein Mensch wird dann noch leben.«


  »Mein Gott, Sie sind viel zu pessimistisch«, brummte Marlowe. »Wie Sie selbst sagten, besteht doch durchaus die Möglichkeit, daß die Wolke auf der einen oder anderen Seite an der Sonne vorbeirast und uns völlig verfehlt.«


  »Hören Sie, Marlowe, ich wollte Sie gestern nicht zu sehr bedrängen, aber wenn Sie eine Aufnahme besitzen, die vor ein paar Jahren gemacht wurde, dann müßten Sie ganz gut darüber Bescheid wissen, ob die Wolke sich in dieser Weise bewegt. Haben Sie etwas Derartiges festgestellt?«


  »Ich könnte es nicht beschwören.«


  »Das beweist doch hinreichend, daß die Wolke sich direkt auf uns zu bewegt, auf jeden Fall aber direkt auf die Sonne zu.«


  »Es ist nicht anzunehmen aber ganz sicher bin ich mir nicht.«


  »Sie meinen also, die Wolke wird uns wahrscheinlich erreichen es besteht aber immer noch eine Chance, daß sie uns vielleicht nicht erreicht.«


  »Ich bin nach wie vor der Meinung, daß Ihr Pessimismus unbegründet ist. Wir müssen erst einmal abwarten, was wir in den nächsten zwei Monaten entdecken werden. Und wenn die Sonne wirklich verdunkelt wird  meinen Sie nicht, daß wir das überstehen könnten? Es würde schließlich nicht länger als einen Monat dauern.«


  »Nun, denken wir doch gleich einmal darüber nach«, begann Kingsley. »Nach einem normalen Sonnenuntergang sinkt die Temperatur. Doch das Absinken wird durch zwei Faktoren begrenzt. Der eine ist die in der Atmosphäre aufgespeicherte Hitze, die ein Reservoir bildet, das uns wärmt. Doch ich glaube, dieses Reservoir wäre bald erschöpft  in weniger als einer Woche, schätze ich. Sie brauchen nur daran zu denken, wie kalt es nachts hier in der Wüste wird.«


  »Aber wie bringen Sie das in Einklang mit der arktischen Nacht in der die Sonne einen Monat oder länger nicht sichtbar ist? Ich glaube, das Wesentliche ist daß die Arktis dauernd mit Luft aus niedrigeren Breiten versorgt wird, und daß diese Luft von der Sonne erhitzt ist.«


  »Sicherlich. Die Arktis wird dauernd von Luft erwärmt, die von tropischen und gemäßigten Zonen aufsteigt.«


  »Und der andere Faktor?«


  »Nun, der Wasserdampf in der Atmosphäre hindert die Hitze, von der Erde aufzusteigen. In der Wüste, wo es sehr wenig Wasserdampf gibt, sinkt die Temperatur während der Nacht sehr stark. Doch an Orten, wo große Feuchtigkeit herrscht, wie etwa während des Sommers in New York, kühlt es sich sehr wenig ab.«


  »Und was schließen Sie daraus?«


  »Es wird folgendes geschehen«, fuhr Kingsley fort. »In den ersten beiden Tagen, nachdem die Wolke die Sonne verdeckt hat  das heißt, wenn sie sie wirklich verdeckt , dürfte es sich nicht stark abkühlen, teils, weil die Luft immer noch warm ist, teils wegen des Wasserdampfes. Doch während die Luft sich abkühlt, wird das Wasser sich allmählich verwandeln, zuerst in Regen, dann in Schnee, der zur Erde fällt. Auf diese Weise wird der Wasserdampf aus der Luft verschwinden. Dieser Vorgang dürfte vier oder fünf Tage dauern, vielleicht auch eine Woche oder zehn Tage. Doch dann wird die Temperatur blitzschnell sinken. Nach vierzehn Tagen werden wir 100 Grad Kälte haben, und nach einem Monat 150 Grad oder noch mehr.«


  »Sie meinen, es wird dann hier so schlimm sein wie auf dem Mond?«


  »Ja, wir wissen, daß bei Sonnenuntergang auf dem Mond die Temperatur in einer einzigen Stunde um über dreihundert Grad sinkt. Nun, und hier wird fast das gleiche eintreten, nur wird es wegen unserer Atmosphäre länger dauern. Nein, Marlowe, ich glaube nicht, daß wir einen Monat überstehen können, obwohl dies gar nicht sehr lang erscheint.«


  »Und Sie glauben auch nicht an die Möglichkeit, daß wir uns auf die gleiche Weise warmhalten könnten, wie man sich den Winter über in der kanadischen Prärie warmhält  durch gute Zentralheizungen?«


  »Es ist schon möglich, daß es einige Gebäude gibt, die so gut isoliert sind, daß sie dem ungeheuren Absinken der Temperatur standhalten können. Ich gebe ohne weiteres zu, daß einige wenige Menschen überleben könnten  Menschen, die in besonders gut konstruierten Häusern in kalten Klimazonen leben. Für alle anderen besteht jedoch, glaube ich, keine Chance. Das beste wäre meiner Meinung nach, sich in eine Höhle tief unter der Erde zurückzuziehen.«


  »Aber wir brauchen doch Luft zum Atmen. Was sollen wir tun, wenn die Luft sehr kalt wird?«


  »Eine Heizanlage errichten. Das wäre nicht allzu schwierig. Die Luft die in die Höhle strömt, erwärmen. Ja, das wär's wahrscheinlich, was diese Regierungen, von denen Herrick und der A. R. eine so hohe Meinung haben, tun würden. Sie würden in behaglichen warmen Höhlen sitzen, während Sie und ich zu Eissäulen erstarren würden.«


  »Na, ganz so schlimm, wie Sie glauben, sind sie wohl doch nicht«, sagte Marlowe lachend.


  »Oh, ich glaube auch nicht, daß sie kopflos handeln werden. Sie werden für alles, was sie tun, gute Gründe anführen. Wenn man erkennt, daß nur ein kleiner Kreis von Menschen gerettet werden kann wird man argumentieren, daß jene ausgewählt werden müssen die für die menschliche Gesellschaft am wichtigsten sind, und wenn es soweit ist, stellt es sich bestimmt heraus, daß dies die Politiker, Feldmarschälle, Könige, Erzbischöfe und so weiter sind. Wer wäre denn auch wichtiger?«


  Marlowe erkannte, daß es besser war, behutsam ein anderes Thema anzuschneiden.


  »Lassen wir doch einmal die Menschen beiseite. Wie steht es mit den Tieren und Pflanzen?«


  »Alle Pflanzen würden natürlich umkommen. Doch den Samen wird wahrscheinlich nichts geschehen. Sie können starke Kälte überstehen und werden ihre Keimfähigkeit bis zur Rückkehr normaler Temperaturen bewahren. Ganz anders ist es mit den Tieren. Ich glaube, es werden überhaupt keine großen Landtiere überleben, außer einer kleinen Anzahl, die die Menschen in ihre Höhlen mitnehmen. Vielleicht gelingt es einigen kleinen Pelztieren sich tief genug in die Erde einzugraben, um der Kälte zu widerstehen, und es wäre möglich, daß sie sich durch Winterschlaf vor dem Verhungern retten.


  Viel besser werden die Wassertiere davonkommen. Das Meer bildet ein noch weitaus größeres Wärmereservoir als die Atmosphäre. Die Temperatur der Meere wird fast überhaupt nicht absinken, so daß den Fischen nicht viel passieren wird.«


  »Aber ist denn da nicht ein Fehler, der Ihre ganze Beweisführung zunichte macht?« rief Marlowe ziemlich erregt. »Wenn die Meere warm bleiben, bleibt auch die Luft über den Meeren warm. Und dadurch wird immer eine ausreichende Menge Warmluft vorhanden sein, die die Kaltluft über dem Land mildert!«


  »Da kann ich Ihnen nicht zustimmen«, erwiderte Kingsley. »Es ist gar nicht sicher, daß die Luft über den Meeren warm bleiben wird. Das Wasser in größeren Tiefen wird zwar ziemlich warm bleiben, doch an der Oberfläche werden die Meere genügend abkühlen, um zuzufrieren. Und wenn einmal die Meere mit Eis bedeckt sind, wird zwischen der Luft über dem Land und dem Meer kein großer Unterschied bestehen. Es wird überall ungemein kalt werden.«


  »Hören Sie, Kingsley«, sagte Marlowe lachend, »ich habe nicht die Absicht, mir meinen Optimismus durch Ihren Pessimismus dämpfen zu lassen. Haben Sie schon an folgende Möglichkeit gedacht? Innerhalb der Wolke selbst könnte eine beträchtliche, durch Strahlung hervorgerufene Temperatur herrschen. Die Wolke könnte an sich ziemlich heiß sein, und dadurch könnte der Verlust des Sonnenlichtes ausgeglichen werden  immer vorausgesetzt, daß wir überhaupt in den Bereich der Wolke geraten!«


  »Aber ich dachte, die Temperatur innerhalb stellarer Wolken sei immer sehr niedrig?«


  »Stimmt, bei gewöhnlichen Wolken  doch die Wolke, mit der wir es zu tun haben, ist so viel dichter und kleiner daß in ihr eine ganz andere Temperatur herrschen könnte. Sie kann freilich nicht besonders hoch sein, denn sonst würde die Wolke hell leuchten, doch sie kann hoch genug sein, um uns mit ausreichender Wärme zu versorgen.«


  »Ein Optimist sind Sie! Dann könnte ja die Wolke auch so heiß sein, daß sie uns zum Kochen bringt. Ich wußte gar nicht, daß bezüglich der Temperatur so große Ungewißheit besteht. Offen gesagt, diese Möglichkeit gefällt mir noch viel weniger. Wenn die Wolke zu heiß sein sollte, dann wäre ja die Katastrophe noch viel größer.«


  »Dann müßten wir uns in Höhlen zurückziehen und die Luft, die wir zum Atmen brauchen, abkühlen!«


  »Das wäre aber viel ungünstiger. Pflanzensamen können wohl Kälte, doch keine extreme Hitze ertragen. Wenn die gesamte Flora vernichtet würde, hätte es für den Menschen kaum einen Sinn, zu überleben.«


  »Die Menschen könnten doch außer Tieren und Kühlanlagen auch Samen in ihre Höhlen mitnehmen. Aber ich glaube Kingsley, wir beenden langsam unsere Unterhaltung. Wenn sie auch nicht gerade erbaulich war, so hat sie doch zu einem sehr wichtigen Ergebnis geführt. Wir müssen die Temperatur der Wolke feststellen, und zwar unverzüglich. Das dürfte eine weitere Aufgabe für die Radioleute sein. Sie haben doch in Cambridge ein Team, das diese Arbeit durchführen könnte, nicht wahr?«


  »Sie haben vor kurzem angefangen, die 21-cm-Linie unter die Lupe zu nehmen, und ich glaube, sie werden uns diese Frage sehr bald beantworten können. Ich werde mich, sobald ich zurück bin, gleich mit ihnen in Verbindung setzen.«


  


  Am nächsten Tag kam Kingsley erst gegen Mittag ins Observatorium. Er ging gleich ins Büro des Direktors und traf dort Herrick, Marlowe und den Astronomer Royal an.


  »Na, wie steht's denn mit unseren Berichten? Sind sie fertig?« fragte er.


  »Schon längst. Nur Ihre Unterschrift fehlt noch«, erwiderte der Astronomer Royal.


  Kingsley holte seine Füllfeder hervor, kritzelte zweimal seinen Namen und sagte:


  »Dann ist ja wohl alles in Ordnung. Bis zu unserem Rückflug heute abend nach London habe ich noch einige Angelegenheiten zu erledigen. Ab fünf Uhr, meine Herren, stehe ich Ihnen in meinem Hotel wieder zur Verfügung.«


  Und damit verließ Kingsley das Observatorium.


  Herrick verließ in Washington das Flugzeug. Kingsley und der Astronomer Royal flogen nach New York weiter, wo sie drei Stunden auf den Anschluß nach London warten mußten. Es war neblig, und man zweifelte daran, daß das Flugzeug würde starten können. Kingsley war sehr erregt, doch endlich forderte man sie auf, sich bei Tor 13 einzufinden und die Flugscheine bereitzuhalten. Eine halbe Stunde später stieg die Maschine auf und nahm Kurs nach Nordwesten.


  4


  


  


  Die Regierung der Vereinigten Staaten war die erste offizielle Stelle, die von dem Näherkommen der Schwarzen Wolke erfuhr.


  Herrick brauchte einige Tage, um sich zu den höchsten Regierungsstellen hindurchzuarbeiten, und als er so weit vorgedrungen war, erwies sich das Ergebnis als durchaus nicht enttäuschend. Am Abend des 24. Januar erhielt er die Mitteilung, daß er sich am nächsten Morgen um halb zehn beim Präsidenten einfinden solle.


  »Sehr komische Angelegenheit, mit der Sie da kommen, Dr. Herrick, wirklich, sehr komisch«, sagte der Präsident. »Doch Sie und Ihr Team auf dem Mount Wilson genießen ein so großes Ansehen, daß ich keine Zeit damit verschwenden will, an Ihrem Bericht zu zweifeln. Statt dessen habe ich diese Herren hierhergebeten, damit wir beraten können, welche Maßnahmen zu ergreifen sind.«


  Nach zweistündiger Diskussion kam der Finanzminister zu folgender bemerkenswerter Schlußfolgerung:


  »Ich glaube, Herr Präsident, das Ergebnis ist ganz klar. Es liegen zwei günstige Umstände vor, die es uns wahrscheinlich gestatten werden, jegliche wirklich ernsthafte Erschütterung der Wirtschaft zu verhindern. Dr. Herrick hat uns versichert, daß dieser  hm  Besuch nicht viel länger als einen Monat dauern wird. Das ist eine so kurze Zeit, daß, selbst wenn der Brennstoffverbrauch ungeheuer steigen sollte, die Gesamtmenge an Brennstoff, die wir benötigen werden, um diese Periode extremer Kälte zu überstehen, nur sehr gering ist. Es ist daher auch kein ernstes Problem, entsprechende Brennstoffvorräte zu schaffen  vielleicht reichen sogar unsere gegenwärtigen Vorräte aus. Eine schwierigere Frage ist es, ob wir die Vorräte schnell genug an die privaten und industriellen Verbraucher verteilen, ob wir Benzin und Öl schnell genug pumpen können. Diese Frage muß noch überprüft werden, doch bei fast eineinhalb Jahren Vorbereitungszeit werden sich sicherlich alle etwa auftretenden Schwierigkeiten überwinden lassen.


  Der zweite günstige Umstand ist der Zeitpunkt des Besuchs. Mitte Juli, zu der Zeit, da nach den Ausführungen Dr. Herricks die Notlage wahrscheinlich beginnen wird, wäre der größte Teil unserer Ernte bereits eingebracht. Dieser günstige Umstand trifft auf die ganze Welt zu, so daß der Verlust an Nahrungsmitteln, der sehr bedenklich wäre, wenn die Kälteperiode im Mai oder Juni einsetzte, gleichfalls nur sehr gering sein wird.«


  »Ich glaube, es herrscht also Einmütigkeit darüber, welche Schritte sofort unternommen werden müssen«, sagte der Präsident. »Wenn wir unsere eigenen Vorbereitungen getroffen haben, dann werden wir uns mit dem etwas unangenehmeren Problem befassen müssen, welche Hilfe wir den anderen Völkern der Welt bieten können. Zuerst aber lassen Sie uns unser eigenes Haus in Ordnung bringen. Ich nehme an, daß die Herren sich jetzt wieder ihren verschiedenen Aufgaben zuwenden wollen, und ich selbst möchte Dr. Herrick gern noch einige Fragen stellen.«


  Nachdem die anderen Herren gegangen waren, fuhr der Präsident fort:


  »Nun, Dr. Herrick, Sie werden sicherlich verstehen, daß dies eine Angelegenheit ist, die vorläufig strengstens geheimgehalten werten muß. Wie ich sehe, haben den Bericht außer Ihnen noch drei andere unterschrieben. Ich nehme an, diese Herren sind Mitglieder Ihres Teams. Können Sie mir noch die Namen aller anderen Herren mitteilen, die von seinem Inhalt Kenntnis haben dürften?«


  Herrick schilderte dem Präsidenten kurz die Umstände, die zu der Entdeckung geführt hatten, und wies darauf hin, daß man unvermeidlicherweise im ganzen Observatorium über die Sache gesprochen habe, bevor man ihre Bedeutung erkannte.


  »Natürlich, das ist klar«, sagte der Präsident. »Wir müssen nur dankbar sein, daß die Nachricht nicht über die Grenzen des Observatoriums hinausgedrungen ist. Ich hoffe zuversichtlich, Dr. Herrick daß Sie mich dessen versichern können.«


  Herrick bemerkte, daß, soweit er darüber unterrichtet sei, vier Menschen außerhalb des Observatoriums von der Schwarzen Wolke wüßten: Barnett und Weichart vom Technologischen Institut  doch das sei praktisch bedeutungslos  und zwei englische Wissenschaftler, Dr. Christopher Kingsley aus Cambridge und der Astronomer Royal. Die letzten beiden Herren hätten den Bericht unterschrieben.


  »Zwei Engländer!« rief der Präsident erregt. »Wie hat das geschehen können?«


  Herrick der merkte, daß der Präsident wohl nur eine kurze Zusammenfassung seines Berichts gelesen hatte, erklärte, daß Kingsley und der Astronomer Royal von sich aus die Existenz der Wolke festgestellt hatten, daß Kingsley ein Telegramm nach Pasadena geschickt und daß man daraufhin die beiden Engländer nach Kalifornien eingeladen habe. Der Präsident beruhigte sich wieder.


  »Ach, die beiden sind zur Zeit in Kalifornien? Es war eine gute Idee, sie einzuladen. Vielleicht sind Sie sich gar nicht klar darüber, wie gut diese Idee war, Dr. Herrick.«


  In diesem Augenblick erst erkannte Herrick, was es bedeutete, daß Kingsley sich so plötzlich entschlossen hatte, nach England zurückzukehren.


  


  Auch der Astronomer Royal brauchte einige Tage, um bis zur höchsten Spitze der Regierung vorzudringen. Der Weg dorthin führte über den Marineminister. Er wäre schneller ans Ziel gekommen, wenn er bereit gewesen wäre, Angaben über den Zweck seines Besuchs zu machen. Doch der Astronomer Royal sagte nur, er wünsche eine Unterredung mit dem Premierminister. Schließlich gelang es ihm, den Sekretär des Premierministers zu sprechen, einen jungen Mann namens Francis Parkinson. Parkinson erklärte ihm offen, der Premierminister sei sehr beschäftigt, zumal, wie dem Astronomer wohl bekannt sein dürfe, eine heikle internationale Konferenz bevorstehe. Wenn der Astronomer Royal nicht sagen wolle, um welche Angelegenheit es sich handle, so bestehe keine Aussicht auf eine Unterredung. Der Astronomer Royal kapitulierte und schilderte Parkinson kurz die Sache mit der Schwarzen Wolke. Zwei Stunden später trug er, diesmal in allen Einzelheiten, die Angelegenheit dem Premierminister vor.


  Am nächsten Tag berief der Premierminister den Kabinettsrat zu einer dringenden Sitzung ein, zu der auch der Innenminister geladen wurde. Parkinson war ebenfalls anwesend, er fungierte als Schriftführer. Nachdem der Premierminister ein kurzes, doch sehr genaues Resümee von Herricks Bericht gegeben hatte, sagte er:


  »Ich habe diese Sitzung zu dem Zweck einberufen, Sie mit den Einzelheiten eines Falles bekannt zu machen, der sich möglicherweise als sehr ernst erweisen könnte, und nicht sosehr, um sofortige Maßnahmen mit Ihnen zu besprechen; zuerst einmal müssen wir uns wohl von der Glaubwürdigkeit dieses Berichts überzeugen.«


  »Und wie können wir das?« fragte der Außenminister.


  »Nun, mein erster Schritt war, Parkinson zu bitten, diskrete Nachforschungen über die wissenschaftliche Reputation jener Herren anzustellen, die diesen Bericht unterzeichnet haben. Vielleicht möchten Sie hören, was er darüber zu sagen hat.«


  Die Konferenzteilnehmer stimmten zu. Parkinson war ein wenig verlegen.


  »Es war nicht ganz einfach, wirklich zuverlässige Informationen zu erhalten, besonders über die beiden Amerikaner. Doch soviel ich von meinen Freunden in der Royal Society erfahren konnte, dürfte jeder Bericht, der vom Astronomer Royal oder den Herren des Mount-Wilson-Observatoriums unterzeichnet ist, absolut einwandfrei sein, zumindest soweit er die Beobachtungen betrifft. Weit weniger überzeugt waren meine Freunde allerdings von der Fähigkeit der vier Unterzeichner, aus diesen Beobachtungen Schlüsse ziehen zu können. Zusammenfassend möchte ich sagen, daß von allen vier Herren wohl nur Kingsley den Anspruch erheben darf, auf diesem Gebiet Experte zu sein.«


  »Was meinen Sie mit ›Anspruch erheben‹?« fragte der Lordkanzler.


  »Nun, daß Kingsley den Ruf eines hervorragenden Wissenschaftlers besitzt, jedoch nicht allseits als durchaus zuverlässig gilt.«


  »Es kommt also darauf hinaus, daß man sich hinsichtlich der Schlußfolgerungen dieses Berichts auf nur einen Mann stützen kann, und daß dieser Mann zwar ein hervorragender Wissenschaftler ist, doch als unzuverlässig gilt?« sagte der Premierminister.


  »Man könnte meine Informationen so auslegen, doch würde ich eine solche Auslegung für ein wenig überspitzt ansehen«, erwiderte Parkinson.


  »Schon möglich«, fuhr der Premierminister fort; »auf jeden Fall haben wir allen Anlaß, ein wenig skeptisch zu sein. Aber wir müssen uns doch näher mit der Sache befassen. Ich möchte nun mit Ihnen allen besprechen, welche Maßnahmen wir ergreifen sollen, um weitere Informationen zu erhalten. Eine Möglichkeit wäre, den Vorstand der Royal Society zu bitten, durch ein Komitee die ganze Angelegenheit sorgfältig überprüfen zu lassen. Andererseits scheint es mir empfehlenswert, sich direkt an die Regierung der Vereinigten Staaten zu wenden.«


  Nach mehrstündiger Diskussion beschloß man, sich sofort mit der Regierung der Vereinigten Staaten in Verbindung zu setzen. Dieser Beschluß wurde vor allem auf dringendes Anraten des Außenministers gefaßt, der sich mit nicht wenigen Argumenten dafür einsetzte eine Entscheidung zu treffen, die die Angelegenheit in die Hände seines eigenen Ministeriums legte.


  »Das Entscheidende ist«, sagte er, »daß man, wenn man sich an die Royal Society wendet, notwendigerweise eine ganze Anzahl von Leuten über Tatsachen in Kenntnis setzen müßte, die im gegenwärtigen Stadium wohl am besten geheim bleiben sollten. Ich glaube, darüber dürften wir uns alle einig sein.«


  Sie waren sich darüber einig. Nur der Verteidigungsminister stellte eine Frage:


  »Was können wir unternehmen, um sowohl den Astronomer Royal als auch Dr. Kingsley mit Sicherheit daran zu hindern, ihre alarmierende Deutung der vermutlichen Tatsachen in der Öffentlichkeit zu verbreiten?«


  »Das ist eine sehr heikle und wichtige Frage«, erwiderte der Premierminister. »Ich habe selbst schon darüber nachgedacht. Dies ist eigentlich auch der Grund, daß ich den Innenminister gebeten habe, an dieser Sitzung teilzunehmen. Ich hatte die Absicht, ihm diese Frage noch vorzulegen.«


  Man einigte sich, die Lösung dieses Problems dem Premierminister und dem Innenminister zu überlassen, und hob die Sitzung auf. Der Lordkanzler kehrte, tief in Gedanken versunken, in sein Amt zurück. Von allen Konferenzteilnehmern war er als einziger ernstlich beunruhigt, denn nur er wußte richtig einzuschätzen, auf welch wackligen Beinen die Wirtschaft des Landes stand und welch geringen Anstoßes es bedurfte, um sie völlig zu ruinieren. Der Außenminister jedoch war recht zufrieden mit sich. Er hatte das Gefühl, sich im besten Licht gezeigt zu haben. Der Verteidigungsminister hielt das Ganze für einen Sturm im Wasserglas und meinte, es habe auf keinen Fall auch nur das mindeste mit seinem Ressort zu tun. Er fragte sich, warum man ihn überhaupt zu der Sitzung eingeladen habe. Der Innenminister hingegen war sehr erfreut, daß man ihn aufgefordert hatte, an der Sitzung teilzunehmen, und noch mehr freute es ihn, daß er nun noch mit dem Premierminister über die weiteren Maßnahmen diskutieren durfte.


  »Ich bin mir ganz sicher«, sagte er, »daß es uns gelingen wird, irgendeine Verordnung auszugraben, die es uns ermöglicht den Astronomer Royal und den Mann aus Cambridge an die Kandare zu nehmen.«


  »Davon bin ich auch überzeugt«, erwiderte der Premierminister. »Unsere Gesetzbücher sind nicht umsonst schon Jahrhunderte alt. Aber es wäre viel besser, wenn wir die Sache taktvoll erledigen könnten. Ich hatte bereits Gelegenheit, mich mit dem Astronomer Royal zu unterhalten. Ich legte ihm die Frage vor, und aus seiner Antwort war zu schließen, daß wir seiner Diskretion völlig sicher sein können. Doch er machte verschiedene Andeutungen, denen ich entnahm, daß Dr. Kingsley möglicherweise eine andere Einstellung hat. Auf jeden Fall steht fest, daß wir uns mit Dr. Kingsley unverzüglich in Verbindung setzen müssen.«


  »Ich werde sofort jemanden zu Dr. Kingsley schicken.«


  »Nein, Sie müssen selber zu ihm gehen. Dr. Kingsley wird sich sehr geschmeichelt fühlen, wenn Sie persönlich mit ihm sprechen wollen. Rufen Sie ihn an und sagen Sie ihm, daß Sie morgen in Cambridge sein werden und ihn in einer wichtigen Angelegenheit zu Rate ziehen möchten. Auf diese Weise werden wir, glaube ich, eine größere Wirkung erzielen, und es wird auch viel einfacher sein.«


  


  Gleich nach seiner Ankunft in Cambridge war Kingsley emsig tätig. Er nützte die wenigen Tage, die noch verstreichen würden, bevor die Räder der Politik sich zu drehen begannen, gut aus. Er schickte eine Anzahl Briefe  vorsichtigerweise alle eingeschrieben  ins Ausland. Einem Beobachter wären wahrscheinlich besonders jene beiden Briefe aufgefallen, die er an Greta Johannsen in Oslo und Mlle. Yvette Hedelfort an der Universität Clermont-Ferrand richtete, die einzigen Frauen, mit denen Kingsley korrespondierte. Auch ein Brief an Alexis Iwanowitsch Alexandrow wäre sicherlich nicht seiner Aufmerksamkeit entgangen.


  Am wichtigsten jedoch war es Kingsley, mit den Radioastronomen in Verbindung zu treten. Er bedrängte John Marlborough und seine Kollegen, genaue Beobachtungen der sich nähernden Wolke südlich des Orion vorzunehmen. Es bedurfte großer Überredungskunst, um sie dafür zu interessieren. Die Geräte für die 21-cm-Arbeit standen in Cambridge erst seit kurzer Zeit zur Verfügung, und es gab viele andere Beobachtungen, die Marlborough vorzunehmen wünschte. Doch Kingsley setzte schließlich seinen Willen durch, ohne jedoch seine wirklichen Absichten zu enthüllen. Und als die Radioastronomen sich erst einmal richtig auf die Wolke konzentriert hatten, gelangten sie zu so erregenden Resultaten, daß man Marlborough nicht mehr zu bitten brauchte, die Beobachtung fortzusetzen. Bald arbeitete sein Team Tag und Nacht ohne Unterbrechung.


  Marlborough war, als er am vierten Tag mit Kingsley zu Mittag aß, übermütig und aufgeregt. Kingsley fand, jetzt sei der rechte Augenblick gekommen, und sagte:


  »Wir müssen natürlich diese ganzen neuen Erkenntnisse möglichst bald veröffentlichen. Aber ich glaube es wäre gut, sie noch von jemand anderem bestätigen zu lassen. Ich habe schon überlegt, ob nicht einer von uns an Leicester schreiben sollte.«


  Marlborough schnappte den Köder.


  »Eine gute Idee«, sagte er. »Ich werde ihm schreiben. Ich bin ihm ohnedies einen Brief schuldig.«


  Marlborough schrieb tatsächlich an Leicester, der der Universität Sydney in Australien angehörte, und Kingsley tat aus gutem Grund (ohne daß Marlborough davon wußte) das gleiche. In beiden Briefen standen fast die gleichen Tatsachen, doch Kingsleys Brief enthielt außerdem einige versteckte Hinweise, die jemandem, der von der Bedrohung durch die Schwarze Wolke wußte  was aber bei Leicester bestimmt nicht der Fall war , viel gesagt hätten.


  Als Kingsley am nächsten Morgen nach seiner Vorlesung ins College zurückkehrte, rief ihm der Portier aufgeregt nach:


  »Dr. Kingsley, hier ist eine wichtige Nachricht für Sie.«


  Sie stammte vom Innenminister und enthielt die Mitteilung daß er sich freuen würde, wenn Dr. Kingsley ihm die Gunst erwiese, ihn am gleichen Nachmittag um drei Uhr zu einer Unterredung zu empfangen. Zum Lunch zu spät, zum Tee zu früh aber er gedenkt mir wohl einen Happen zu servieren, der alle anderen Mahlzeiten wettmacht, dachte Kingsley.


  Der Innenminister war geradezu übertrieben pünktlich. Die Glocke der Trinity-Kirche schlug eben drei, als der Portier ihn in Kingsleys Büro geleitete.


  Der Innenminister kam sofort auf das Thema zu sprechen. Die Regierung sei natürlich über den Bericht, den sie vom Astronomer Royal erhalten habe, überrascht und vielleicht ein wenig beunruhigt gewesen. Man wisse allgemein zu würdigen, wie sehr man den Bericht Professor Kingsleys hervorragenden deduktiven Fähigkeiten verdanke. Er, der Innenminister, sei vor allem nach Cambridge gekommen, um Professor Kingsley zu der Schnelligkeit zu beglückwünschen, mit der er das von ihm beobachtete merkwürdige Phänomen analysiert habe, und um ihm zu sagen, daß die Regierung es sehr begrüßen würde, mit ihm in ständiger Verbindung zu bleiben, um so den vollen Nutzen aus seinen Erkenntnissen ziehen zu können.


  Kingsley war sich bewußt, daß er nicht viel mehr tun konnte, als dieses Lob bescheiden abzuwehren und so geziemend wie nur möglich darauf hinzuweisen, daß er auch weiterhin versuchen werde, sich als nützlich zu erweisen.


  Der Innenminister versicherte ihn seines Entzückens und fügte dann, als fiele es ihm noch nachträglich ein, hinzu, der Premierminister habe gründlich über eine Frage nachgedacht, die Professor Kingsley vielleicht als nebensächlich betrachte, die ihm, dem Innenminister, jedoch als recht heikel erscheine: daß nämlich zum gegenwärtigen Zeitpunkt die Kenntnis der Lage einem kleinen, auserlesenen Kreis vorbehalten bleiben solle, und zwar Professor Kingsley, dem Astronomer Royal, dem Premierminister und dem Kabinettsrat, in den man ihn, den Innenminister, in diesem besonderen Fall aufgenommen habe.


  Dieser verschlagene Bursche, dachte Kingsley, jetzt hat er mich genau dahin gebracht, wohin ich nicht wollte. Ich kann mich nur aus der Affäre ziehen, indem ich grob werde.


  Dann sagte er:


  »Seien Sie überzeugt, daß ich Sie verstehe und Ihren natürlichen Wunsch, die Angelegenheit geheimzuhalten, zu würdigen weiß. Doch es gibt einige Schwierigkeiten, die man doch, glaube ich, bedenken sollte. Erstens sind sechzehn Monate keine lange Zeit. Zweitens müssen wir noch eine ganze Menge Einzelheiten bezüglich der Wolke dringend feststellen. Drittens wird durch Geheimhaltung keines dieser Probleme gelöst. Viertens kann die Geheimhaltung auf jeden Fall nur zeitlich beschränkt sein. Mögen meinetwegen andere den Überlegungen, die der Astronomer Royal in seinem Bericht anstellt, folgen. Sie können höchstens eine Gnadenfrist von ein oder zwei Monaten erwarten. Auf jeden Fall wird sich im Spätherbst jeder Mensch, der auch nur einen Blick auf den Himmel wirft, über die Lage klarwerden.«


  »Sie mißverstehen mich, Professor Kingsley. Ich habe ausdrücklich soeben vom gegenwärtigen Zeitpunkt gesprochen. Wenn wir uns einmal über die zu ergreifenden Maßnahmen klargeworden sind, wird jeder, der unbedingt über die Wolke informiert werden muß, entsprechende Informationen erhalten. Wir werden kein unnötiges Schweigen bewahren. Wir bitten nur um strengste Geheimhaltung bis zu dem Augenblick, da wir unsere Pläne fertig ausgearbeitet haben.«


  »Zu meinem größten Bedauern, Sir, muß ich sagen, daß mir dies alles nicht wohlbedacht erscheint. Ich versichere Sie, es ist unmöglich, irgendwelche nützlichen Maßnahmen vorzubereiten, bevor weitere Unterlagen vorliegen. Wir wissen im Augenblick noch nicht einmal, ob die Wolke die Erde überhaupt erreichen wird. Wir wissen nicht, ob der Stoff, aus dem die Wolke besteht, schädlich oder gefährlich ist. Man neigt augenblicklich zu der Annahme, daß es sehr kalt werden wird, wenn uns die Wolke erreicht, doch es ist ebenso möglich, daß das Gegenteil eintritt. Bevor uns all diese Faktoren bekannt sind, ist es zwecklos, umfassende Maßnahmen zu treffen. Die einzig mögliche Maßnahme besteht darin, alle wesentlichen Unterlagen zu sammeln, und dies kann nicht geschehen, solange die Sache streng geheimgehalten wird.«


  Kingsley fragte sich, wie lange diese Unterhaltung im Stil des achtzehnten Jahrhunderts wohl noch dauern werde. Sollte er die Katze aus dem Sack lassen?


  Doch es ging jetzt ohnedies rasch auf den Höhepunkt zu.


  »Mein lieber Professor Kingsley«, begann der Innenminister. »Ich fürchte, Sie unterschätzen uns. Sie dürfen davon überzeugt sein, daß wir uns, wenn wir schon Pläne machen auf das Allerschlimmste, das uns überhaupt zustoßen kann, vorbereiten.«


  Kingsley sprang auf.


  »Dann müssen Sie sich, fürchte ich, auf eine Situation vorbereiten, in der jeder Mann, jede Frau und jedes Kind umkommen werden, die kein einziges Tier und keine einzige Pflanze überleben wird. Darf ich vielleicht fragen, welche Art von Maßnahmen Sie in diesem Fall ergreifen wollen?«


  Der Innenminister war kein Mensch, der ein fehlgeschlagenes Argument weiterhin unerschütterlich verteidigt hätte. Führte ein Argument ihn in eine Sackgasse, so wechselte er einfach das Thema. Er hielt die Zeit für reif, seine Taktik zu ändern, und dabei beging er einen Fehler.


  »Professor Kingsley, ich habe versucht, Ihnen die Dinge auf freundschaftliche Weise darzulegen, doch ich habe das Gefühl, Sie machen es mir reichlich schwer. Ich muß daher wohl deutlicher werden. Ich brauche Ihnen gewiß kaum zu sagen, daß es sehr ernste Folgen für Sie haben dürfte, wenn Ihr Verhalten bekannt wird.«


  Kingsley seufzte.


  »Mein lieber Freund«, sagte er, »das wäre ja schrecklich. Ernste Folgen, man denke nur! Ich glaube eher, es werden ernste Folgen an jenem Tag eintreten da die Sonne verdeckt wird. Welche Maßnahmen gedenkt die Regierung zu ergreifen, um dies zu verhindern?«


  Es fiel dem Innenminister schwer, Gleichmut zu bewahren.


  »Sie gehen von der Annahme aus, daß die Sonne tatsächlich verdeckt werden wird, wie Sie dies zu nennen belieben. Ich darf Ihnen ganz offen sagen, daß die Regierung Nachforschungen angestellt hat und daß wir von der Genauigkeit Ihres Berichtes nicht völlig überzeugt sind.«


  Kingsley war es, als ob ihm der Boden unter den Füßen weggezogen würde.


  »Was?!« rief er.


  Der Innenminister nützte seinen Vorteil sofort aus.


  »Vielleicht haben Sie diese Möglichkeit gar nicht bedacht, Professor Kingsley. Nehmen wir einmal an, die ganze Sache stellt sich als Irrtum heraus, als Hirngespinst. Können Sie sich ausmalen, in welcher Lage Sie sich befänden, wenn Sie verantwortlich dafür wären, daß man die Öffentlichkeit wegen einer Sache alarmiert hat, die sich dann als reiner Humbug erweist? Ich darf Sie darauf aufmerksam machen, daß die Sache dann nur ein sehr böses Ende haben könnte.«


  Kingsley spürte, daß er gleich explodieren würde.


  »Ich kann nur sagen wie dankbar ich Ihnen bin, daß Sie sich solche Sorgen um mich machen. Ich bin jedoch auch nicht wenig über den Scharfsinn verwundert, mit dem die Regierung offenbar unseren Bericht studiert hat. Es ist ein Jammer, daß Sie sich nicht mit dem gleichen Scharfsinn um Dinge kümmern, in denen Sie über eine mehr als oberflächliche Erfahrung verfügen dürften.«


  Der Innenminister sah keinen Anlaß, jetzt noch ein Blatt vor den Mund zu nehmen. Er stand von seinem Stuhl auf, nahm Hut und Stock und sagte:


  »Professor Kingsley, die Regierung wird alle Enthüllungen, die Sie machen, als ernsten Verstoß gegen das Staatsgeheimnis betrachten. Wir hatten in früheren Jahren eine Anzahl von Fällen, in denen Wissenschaftler sich über das Gesetz und die öffentlichen Interessen hinwegsetzten. Es dürfte Ihnen bekannt sein, was diesen Leuten passiert ist. Damit darf ich mich wohl empfehlen.«


  Zum erstenmal wurde Kingsleys Stimme laut und scharf. »Und darf ich darauf hinweisen, Herr Innenminister, daß jeglicher Versuch der Regierung, mich in meiner Bewegungsfreiheit einzuschränken, jede Möglichkeit, die Sache geheimzuhalten, zunichte machen würde? Solange die Angelegenheit der Öffentlichkeit nicht bekannt ist, habe ich Sie in der Hand.«


  Nachdem der Innenminister gegangen war, grinste Kingsley sich im Spiegel an.


  »Ich glaube, ich habe meine Rolle ganz gut gespielt, aber es wäre mir lieber gewesen, dieser Auftritt hätte nicht in meinem Büro stattgefunden.«


  Die Ereignisse überstürzten sich. Am Abend traf eine Gruppe von Staatspolizisten in Cambridge ein. Während Kingsley im College-Restaurant zu Abend aß, durchsuchten sie sein Büro. Sie fanden eine lange Liste seiner Korrespondenzpartner, die sofort fotokopiert wurde. Vom Postamt erhielten sie ein Verzeichnis der Briefe, die Kingsley seit seiner Rückkehr aus den USA per Einschreiben aufgegeben hatte. Man stellte fest, daß von diesen Briefen wahrscheinlich nur noch ein einziger unterwegs war: der Brief an Dr. H. C. Leicester von der Universität Sydney in Australien. Von London aus wurden dringende Kabel abgesandt. Man hatte Erfolg und konnte den Brief in Darwin, Australien, abfangen. Sein Inhalt wurde verschlüsselt nach London telegrafiert.


  Am nächsten Vormittag, Punkt zehn Uhr, fand in Downing Street 10 eine Besprechung statt, an der der Innenminister, Sir Harold Standard, der Chef der Staatspolizei, Francis Parkinson und der Premierminister teilnahmen.


  »Nun, meine Herren«, begann der Premierminister. »Sie haben hinreichend Gelegenheit gehabt, die Einzelheiten dieses Falles zu studieren, und ich glaube, wir alle sind uns darüber einig, daß gegen diesen Kingsley etwas unternommen werden muß. Wir müssen unverzüglich handeln: der Brief in die UdSSR und der Inhalt des abgefangenen Briefes lassen uns keine andere Wahl.«


  Die anderen nickten wortlos.


  »Wir sind hier zusammengekommen«, fuhr der Premierminister fort, »um zu entscheiden, in welcher Form diese Aktion durchgeführt werden soll.«


  Der Innenminister machte aus seiner Ansicht kein Hehl. Er schlug vor, Kingsley sofort einzusperren.


  Parkinson meldete sich zum Wort und erläuterte einen Plan der seiner Ansicht nach funktionieren mußte. Nach kurzer Diskussion kamen sie überein, es damit zu versuchen, denn wenn überhaupt, so mußte er schnell funktionieren. Und wenn nicht, konnte man ja immer noch auf den Plan des Innenministers zurückkommen. Die Sitzung wurde aufgehoben. Man rief sofort in Cambridge an, ob Professor Kingsley bereit sei, um drei Uhr nachmittags Mr. Francis Parkinson, Sekretär des Premierministers, zu empfangen. Professor Kingsley stimmte zu. Und so fuhr Parkinson nach Cambridge. Er war pünktlich; als die Uhr der Trinity-Kirche drei schlug, führte man ihn in Kingsleys Büro.


  Parkinson schob einen Sessel an den Kamin, setzte sich bequem und sagte:


  »Ich habe von der gestrigen Unterhaltung zwischen Ihnen und dem Innenminister gehört, und ich darf wohl sagen, daß ich Ihr und sein Verhalten aufs äußerste mißbillige.«


  »Diese Unterhaltung konnte nicht anders enden«, erwiderte Kingsley.


  »Mag sein, aber ich finde es dennoch sehr bedauerlich. Ich mißbillige jegliche Diskussion, bei der beide Parteien kompromißlos auf ihren Standpunkten beharren. Offen gesagt, bin ich doch sehr verwundert daß ein Mann in Ihrer Stellung eine derart unversöhnliche, starre Haltung eingenommen hat.«


  »Ich wäre sehr froh, wenn Sie mir sagen würden, was für einen Kompromiß ich hätte schließen sollen.«


  »Um Ihnen dies zu sagen, bin ich ja hergekommen.«


  »Sind Sie ganz sicher, daß Kompromiß schließen und kapitulieren in Ihrem Wortschatz nicht die gleiche Bedeutung haben?«


  »Durchaus. Lassen Sie mich Ihnen erklären, zu welcher Art von Kompromiß wir bereit sind.«


  »Sie oder der Innenminister?«


  »Der Premierminister.«


  »Also bitte.«


  Parkinson begann:


  »Nun, zuerst einmal möchte ich um Entschuldigung für alle herabsetzenden Bemerkungen bitten, die der Innenminister vielleicht über Ihren Bericht gemacht hat. Zweitens stimme ich Ihnen zu, daß wir zunächst einmal alle wissenschaftlichen Unterlagen sammeln müssen. Ich pflichte Ihnen bei, daß das so schnell wie möglich zu geschehen hat und daß alle Wissenschaftler, die uns dabei von Nutzen sein können, vollständig über die Lage unterrichtet werden sollten. Ich bin hingegen nicht der Meinung, daß man im gegenwärtigen Stadium irgendwelche anderen Personen ins Vertrauen ziehen sollte. Um diesen Kompromiß möchte ich Sie bitten.«


  »Mr. Parkinson, ich bewundere Ihre Offenheit, jedoch nicht Ihre Logik. Ich fordere Sie auf, mir nur einen einzigen Menschen zu nennen, der von mir über die gefährliche Bedrohung durch die Schwarze Wolke informiert worden ist. Wie viele Menschen aber sind durch Sie, Mr. Parkinson, und durch den Premierminister darüber in Kenntnis gesetzt worden? Ich habe dem Wunsch des Astronomer Royal, Sie zu informieren, stets widersprochen, denn ich wußte, daß Sie nicht imstande sein würden, irgend etwas wirklich geheimzuhalten. Jetzt aber wünsche ich von ganzem Herzen, ich hätte mich über ihn hinweggesetzt.«


  Parkinson war fassungslos.


  »Aber Sie werden doch wohl nicht leugnen, einen ungemein aufschlußreichen Brief an Dr. Leicester von der Universität Sydney geschrieben zu haben?«


  »Natürlich leugne ich das nicht. Warum sollte ich es auch? Leicester weiß nichts von der Wolke.«


  »Doch, er wüßte alles, wenn der Brief ihn erreicht hätte.«


  »Wenn und aber sind Ausdrücke, die man in der Politik verwenden kann, Mr. Parkinson. Als Wissenschaftler habe ich es mit Tatsachen zu tun, nicht mit Motiven, Verdachtsgründen und hohlen Nichtigkeiten. Tatsache ist  darauf muß ich bestehen , daß kein Mensch von mir etwas Wesentliches über diese Angelegenheit erfahren hat. Die Klatschbase ist der Premierminister. Ich habe dem Astronomer Royal gesagt, daß es so kommen wird, doch er wollte mir nicht glauben.«


  »Sie haben nicht viel Achtung vor meinem Beruf, nicht wahr Professor Kingsley?«


  »Da Sie mich um meine offene Meinung bitten, muß ich sagen: nein. Politiker sind für mich so etwas Ähnliches wie die Instrumente auf dem Armaturenbrett meines Wagens. Sie zeigen mir an, was in der Staatsmaschinerie vor sich geht, doch sie haben keinen Einfluß darauf.«


  Plötzlich durchzuckte Parkinson der Gedanke, daß Kingsley ihn zum Narren hielt, und zwar tüchtig. Er mußte laut auflachen. Kingsley stimmte in das Lachen ein. Von diesem Augenblick an verstanden sich die beiden ausgezeichnet.


  Nachdem sie Tee getrunken und sich über allgemeinere Probleme unterhalten hatten, kam Parkinson wieder auf das Thema zurück.


  »Lassen Sie mich noch einmal meinen Standpunkt darlegen  diesmal werden Sie mich aber nicht wieder an der Nase herumführen. Die Methode, nach der Sie wissenschaftliche Informationen sammeln wollen, ist nicht die schnellste, und es ist auch keine Methode, die uns die größte Sicherheit gewährleistet wobei ich Sicherheit in einem weiteren Sinn verstehe.«


  »Ich habe keine andere Möglichkeit, Mr. Parkinson, und die Zeit  daran brauche ich Sie nicht zu erinnern  ist kostbar.«


  »Es mag sein, daß Sie im Moment keine bessere Möglichkeit haben, doch man könnte eine andere Möglichkeit finden.«


  »Ich verstehe Sie nicht.«


  »Die Regierung hat den Wunsch, alle Wissenschaftler, die über die Tatsachen in Kenntnis gesetzt werden sollten, zusammenzubringen. Wie ich gehört habe, haben Sie sich vor kurzem mit Mr. Marlborough, einem der hiesigen Radioastronomen, in Verbindung gesetzt. Ich akzeptiere Ihre Versicherung, daß Sie Mr. Marlborough keine wesentlichen Informationen gegeben haben, aber wäre es nicht besser, wenn man sich zuvor über die Informationen, die er erhalten muß, einigte?«


  »Zweifellos.«


  »Also, abgemacht. Die zweite Frage, die wir uns stellen müssen, ist, ob Cambridge, oder überhaupt irgendeine Universität, wirklich der rechte Ort ist, um diese Untersuchungen durchzuführen. Sie sind hier Teil einer aufeinander abgestimmten Gemeinschaft, und es dürfte Ihnen kaum gelingen, Geheimhaltung und Freiheit der Rede miteinander zu vereinen. Sie können nicht innerhalb einer Gruppe eine Gruppe bilden. Das richtige Verfahren wäre, etwas ganz Neues zu schaffen, eine Gemeinschaft, die vor allem Maßnahmen gegen die drohende Gefahr zu treffen hat und die jede Förderung und Unterstützung erfahren müßte.«


  »Wie zum Beispiel Los Alamos.«


  »Genauso. Die Regierung läßt gerade ein außergewöhnlich hübsches Gutshaus aus dem 18. Jahrhundert in Nortonstowe umbauen. Die Arbeiten sind schon fast beendet.«


  »Wo liegt das?«


  »In den Cotswold-Bergen, nordwestlich von Cirencester.«


  »Warum und in welcher Weise ist es umgebaut worden?«


  »Man wollte ursprünglich dort ein landwirtschaftliches Forschungsinstitut unterbringen. Eine Meile von dem Haus entfernt haben wir ein völlig neues Gebäude für das Hilfspersonal  Gärtner, Arbeiter, Schreibkräfte und so weiter  errichtet. Ich sagte ja schon, daß Sie jede Förderung und Unterstützung genießen würden  dessen können Sie ganz sicher sein.«


  »Werden die Agrarforscher nicht Krach schlagen, wenn man sie hinauswirft und uns hineinsetzt?«


  »Dabei werden sich keine Schwierigkeiten ergeben.«


  »Aber es gibt doch einige Schwierigkeiten, an die Sie wohl nicht gedacht haben. Man würde wissenschaftliche Instrumente benötigen  zum Beispiel ein Radioteleskop. Man hat ein Jahr gebraucht, um unseres hier aufzustellen. Wie lange würde man brauchen, um es dorthin zu transportieren und da aufzustellen?«


  »Wie viele Männer waren dabei beschäftigt?«


  »Vielleicht ein paar Dutzend.«


  »Wir würden tausend einsetzen, wenn nötig zehntausend. Wir würden Ihnen die Garantie geben, alle Instrumente, die Sie brauchen, in annehmbarer Zeit, sagen wir, innerhalb von vierzehn Tagen, nach Nortonstowe zu schaffen und dort wieder aufzustellen. Gibt es noch andere große Instrumente?«


  »Wir würden ein gutes optisches Teleskop brauchen. Der neue Schmidt-Spiegel, den wir hier in Cambridge haben, wäre am besten geeignet, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie Sie Adams dazu überreden wollen, ihn herzugeben. Er hat sich jahrelang darum bemüht.«


  »Ich glaube nicht, daß es ernstliche Schwierigkeiten bereiten würde.«


  Kingsley legte einige Holzscheite ins Feuer und ließ sich wieder in seinen Sessel sinken.


  »Hören wir doch auf, um den Brei herumzureden«, sagte er.


  »Sie wollen, daß ich mich in einen Käfig sperren lasse  zugegeben: in einen goldenen Käfig. Das ist der Kompromiß, dem ich zustimmen soll. Jetzt wollen wir uns aber einmal mit dem Kompromiß befassen, den ich Ihnen vorschlagen möchte. Ich will, daß in allem größte Klarheit herrscht. Erstens darin, daß ich ermächtigt werde, das Team für Nortonstowe selber zusammenzustellen, daß ich ermächtigt werde, annehmbare Gehälter anzubieten und den Leuten gegenüber jedes mir geeignet erscheinende Argument vorzubringen, bis auf eine Erklärung über die wahre Lage der Dinge. Zweitens, daß es in Nortonstowe keine, ich wiederhole keine, Beamten geben wird und keine politische Verbindung zur Regierung, außer über Sie.«


  »Was verschafft mir diese außergewöhnliche Ehre?«


  »Die Tatsache, daß, obgleich wir verschiedene Auffassungen haben und verschiedenen Herren dienen, unsere Ansichten doch soweit übereinstimmen, daß wir miteinander zu reden vermögen. So etwas kommt selten vor.«


  »Das ist ja sehr schmeichelhaft für mich.«


  »Dann mißverstehen Sie mich leider. Ich meine es bitter ernst. Ich erkläre Ihnen hiermit feierlich, daß ich und meine Leute jeden Herrn der geschilderten Art, den wir in Nortonstowe entdecken sollten, hinauswerfen würden. Sollte man versuchen, dies durch polizeiliche Maßnahmen zu verhindern, oder sollten so viele Exemplare von der geschilderten Art auftauchen daß wir sie nicht hinauswerfen können, so mache ich Sie mit der gleichen Feierlichkeit darauf aufmerksam, daß Sie nicht die geringste Zusammenarbeit mit uns erwarten dürfen. Sollten Sie der Meinung sein, daß ich in dieser Hinsicht übertriebene Forderungen stelle, so möchte ich sagen, daß ich dies nur deshalb tue, weil ich weiß, wie ungeheuer dumm Politiker sein können.«


  »Danke.«


  »Keine Ursache. Vielleicht können wir jetzt zum dritten Punkt kommen. Dazu werden wir Bleistift und Papier brauchen. Ich möchte Ihnen detailliert, so daß kein Irrtum entstehen kann jedes einzelne Stück der Ausrüstung aufschreiben, das in Nortonstowe vorhanden sein muß, bevor ich dorthin übersiedle. Ich wiederhole nochmals: Die Ausrüstung muß unbedingt vor mir in Nortonstowe eintreffen. Bitte, nehmen Sie dieses Blatt Papier und schreiben Sie.«


  


  Parkinson fuhr mit langen Listen nach London zurück. Am nächsten Morgen hatte er eine wichtige Unterredung mit dem Premierminister.


  »Nun?« sagte der Premierminister.


  »Ja und nein«, erwiderte Parkinson. »Ich mußte das Versprechen abgeben, Nortonstowe als regelrechtes wissenschaftliches Forschungsinstitut einzurichten.«


  »Das ist kein Nachteil. Kingsley hat ganz recht, wenn er sagt, daß wir noch mehr reale Unterlagen brauchen, und je schneller wir sie bekommen, um so besser.«


  »Das bezweifle ich nicht, Sir. Doch ich hätte es lieber gesehen, wenn Kingsley in dem neuen Institut nicht eine gar so wichtige Rolle spielte.«


  »Ist er denn kein guter Mann? Gäbe es einen besseren?«


  »Oh, als Wissenschaftler ist er gut. Das ist es nicht, worüber ich mir Sorgen mache.«


  »Ich weiß, daß es besser gewesen wäre, wenn wir uns an einen einsichtigen Menschen hätten wenden können. Aber seine Interessen scheinen mit den unseren im großen und ganzen übereinzustimmen. Ich hoffe, daß er nicht bockig wird, wenn er erst einmal merkt, daß er aus Nortonstowe nicht herauskann.«


  »Ach, ich glaube, darüber ist er sich ziemlich im klaren. Er hat aber diesen Punkt zum Anlaß genommen, zu feilschen.«


  »Und welche Bedingungen hat er gestellt?«


  »Erstens, daß keine Beamten dort sein dürfen und daß die Verbindung zur Regierung nur über mich erfolgt.«


  Der Premierminister lachte.


  »Armer Francis. Jetzt verstehe ich Ihre Sorgen. Na ja, die Sache mit den Beamten ist ja nicht so schlimm, und was die Verbindung zu uns betrifft, so werden wir schon sehen. Hat er versucht, irgendwelche  astronomischen Gehaltsforderungen zu stellen?«


  »Keineswegs. Kingsley möchte sich nur die Möglichkeit vorbehalten, entsprechende Gehälter zu bieten, damit er Leute nach Nortonstowe bekommt, auch wenn er ihnen jetzt noch nicht den wahren Grund erklären kann.«


  »Also, wo steckt dann der Haken?«


  »Das könnte ich nicht einmal genau sagen, ich habe nur irgendwie ein unbehagliches Gefühl. Es gibt eine Menge kleinerer Einzelheiten, die jede für sich unerheblich, doch alle zusammen beunruhigend sind.«


  »Also, los, Francis, 'raus damit!«


  »Ganz allgemein gesagt, ich habe das Gefühl, daß wir nicht die Zügel in der Hand haben, sondern daß man uns am Zügel hält.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Ich verstehe es auch nicht ganz. Äußerlich scheint alles in Ordnung zu sein, aber ist es das wirklich? Wenn man Kingsleys ungewöhnliche Intelligenz bedenkt, hat er es uns dann nicht ein bißchen zu bequem gemacht, indem er sich die Mühe nahm, jene Briefe eingeschrieben abzusenden?«


  »Vielleicht hat sie ein Portier des Colleges für ihn aufgegeben.«


  »Kann sein, aber wenn es so war, dann hat er doch bestimmt gewußt, daß der Portier sie eingeschrieben absenden würde. Und dann der Brief an Leicester. Es schien mir fast, als hätte Kingsley erwartet, daß wir ihn abfangen würden, als wollte er uns sogar dazu herausfordern. Und hat er nicht den armen alten Harry (den Innenminister) ein bißchen gar zu grob behandelt? Und sehen Sie sich diese Listen an. Sie sind unglaublich detailliert, als hätte er sich alles schon vorher genau überlegt. Die angeforderte Lebensmittel- und Treibstoffmenge kann ich ja verstehen, wie kommt er jedoch auf diese ungeheure Anzahl von Instrumenten?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


  »Aber Kingsley; er weiß ganz genau, was er will, denn er hat schon vorher sehr gründlich darüber nachgedacht.«


  »Mein lieber Francis, ist es denn nicht gleichgültig, wieviel er darüber nachgedacht hat? Es ist unser Wunsch, ein in höchstem Maße leistungsfähiges Team von Wissenschaftlern zusammenzustellen, sie zu isolieren und sie bei guter Laune zu halten. Wenn Kingsley durch diese Listen zufriedengestellt werden kann, dann soll er das ganze Zeug bekommen. Warum sollten wir uns darüber Sorgen machen?«


  »Hier sind aber eine Menge elektronischer Geräte angeführt eine geradezu erschreckende Menge. Man könnte sie benützen, um Funksendungen auszustrahlen.«


  »Dann streichen Sie das eine oder andere Gerät, das er nicht bekommen soll!«


  »Einen Moment, Sir, das ist noch nicht alles. Mir kamen diese Geräte verdächtig vor, und so habe ich mich über sie erkundigt. Die Dinge liegen folgendermaßen: Jede Funkübertragung wird auf irgendeine Art chiffriert und muß vom Empfänger entschlüsselt werden. In unserem Land erfolgt diese Chiffrierung normalerweise durch eine sogenannte Amplitudenmodulation doch benützt die BBC seit kurzem auch eine etwas andere Art von Chiffrierung, die Frequenzmodulation.«


  »Ach, das ist also diese Frequenzmodulation, von der in letzter Zeit so oft gesprochen wird.«


  »Ja, Sir. Nun, und hier steckt der Haken. Für die Übertragung durch diese hier von Kingsley angeforderten Geräte würde ein völlig neuer Kode benutzt werden, den man nicht entschlüsseln könnte, außer mit einem speziellen Empfangsgerät. Er könnte also zwar Botschaften aussenden wollen, doch niemand könnte sie empfangen.«


  »Von diesen speziellen Empfangsgeräten gibt es demnach nur sehr wenige?«


  »Ja. Sollen wir nun Kingsley diese elektronischen Geräte zur Verfügung stellen?«


  »Zu welchem Zweck will er sie haben?«


  »Für die Radioastronomie. Um radioastronomische Beobachtungen dieser Wolke anzustellen.«


  »Könnte man sie dazu verwenden?«


  »O ja.«


  »Wo steckt also der Haken, Francis?«


  »Es sind einfach so schrecklich viele Geräte. Zugegeben, ich bin kein Wissenschaftler, aber ich kann mir nun mal nicht vorstellen, daß sie wirklich notwendig sind. Soll er sie nun haben oder nicht?«


  Der Premierminister dachte einige Minuten nach.


  »Überprüfen Sie die von Ihnen eingeholten Erkundigungen noch einmal sorgfältig. Wenn das, was Sie über die Chiffrierung sagten, stimmt, dann soll er sie haben. Diese radioastronomischen Beobachtungen könnten ja wirklich von Nutzen sein. Francis, Sie haben dies alles doch bis jetzt von einem nationalen Standpunkt aus betrachtet  ich meine, national im Gegensatz zu international?«


  »Ja, Sir?«


  »Ich habe mir einmal die größeren Zusammenhänge überlegt. Die Amerikaner sind sicherlich schon darauf gekommen, daß sie im gleichen Boot sitzen wie wir. Höchstwahrscheinlich werden sie daran denken, ein ähnliches Institut wie Nortonstowe zu schaffen. Ich glaube, es wäre am besten, wenn ich versuchte, sie von den Vorteilen einer Zusammenarbeit zu überzeugen.«


  »Und wie steht es mit der Sicherheit?« seufzte Parkinson. »Die Amerikaner glauben immer, wir haben keine Sicherheit, und manchmal kommt es mir vor, als hätten sie nicht ganz unrecht.«


  »Das liegt daran, daß unsere Bevölkerung phlegmatischer ist als die ihre. Ich vermute, daß die amerikanische Regierung es als Vorteil betrachten wird, wenn alle Wissenschaftler, die sich mit dieser Sache befassen, möglichst weit weg von ihr sind. Sonst würde sie die ganze Zeit auf einem Pulverfaß sitzen. Bis vor wenigen Augenblicken hat mir noch die Nachrichtenverbindung Sorgen gemacht. Doch wenn wir mit Hilfe dieser neuen Chiffriermethode eine direkte Radioverbindung zwischen Nortonstowe und Washington herstellen können, dann wäre auch dieses Problem gelöst. Ich werde mich sehr energisch für diesen Plan einsetzen.«


  »Sie haben vorhin von internationalen Aspekten gesprochen. Meinten Sie damit wirklich ›international‹ oder ›angloamerikanisch‹?«


  »Ich meinte wirklich ›international‹. Denken Sie doch nur an die australischen Radioastronomen! Und ich glaube nicht, daß die Sache sehr lange nur auf uns und die Amerikaner beschränkt bleiben kann. Man wird andere Regierungen in Kenntnis setzen müssen, sogar die sowjetische Regierung. Ich werde dann dafür sorgen, daß einige Andeutungen darüber fallen, daß Dr. X und Dr. Y von einem gewissen Kingsley Briefe erhalten haben, in denen Einzelheiten über die Angelegenheit stehen, und daß wir uns gezwungen sahen, Kingsley seit diesem Zeitpunkt in Nortonstowe zu internieren. Ich werde auch sagen, daß wir, falls man Dr. X und Dr. Y nach Nortonstowe schickte, gern dafür sorgen würden, daß sie ihren Regierungen keine Schwierigkeiten bereiten.«


  »Aber die Sowjets würden doch darauf nicht hereinfallen.«


  »Warum nicht? Wir haben doch selber gesehen, wie schrecklich unbequem es sein kann, wenn jemand, der nicht der Regierung angehört, über das Ganze Bescheid weiß. Was hätten wir gestern nicht drum gegeben, Kingsley loszuwerden? Vielleicht würden sie sie am liebsten noch heute los sein; sie werden ihre Leute mit den schnellsten Flugzeugen zu uns schicken.«


  »Schon möglich. Aber wozu all diese Umstände, Sir?«


  »Ist Ihnen denn noch nicht der Gedanke gekommen, daß Kingsley sich sein Team schon längst ausgesucht haben könnte? Daß er zu diesem Zweck die eingeschriebenen Briefe verschickt haben könnte? Ich glaube, es wird sich als sehr wichtig erweisen, ein möglichst starkes und gutes Team zusammenzustellen. Ich habe so eine Ahnung, daß Nortonstowe in der kommenden Zeit größere Bedeutung erlangen könnte als die Vereinten Nationen.«


  5


  


  


  Das Gutshaus von Nortonstowe steht in einer offenen Parklandschaft, hoch oben in den Cotswold-Bergen, die ein Stück weiter westlich steil abfallen. Es ist von fruchtbarem Land umgeben. Als man die Absicht äußerte, das Gutshaus in ein »Regierungsgebäude« zu verwandeln, erregte das sowohl bei den Ortsbewohnern als auch bei verschiedenen Zeitungen in ganz Gloucestershire starke Opposition. Doch die Regierung setzte, wie immer in solchen Fällen, ihren Willen durch. Die Ortsbewohner wurden ein wenig durch den Hinweis besänftigt, das neue Gebäude solle landwirtschaftlichen Forschungszwecken dienen und die Bauern könnten sich dort Ratschläge holen.


  Auf dem Grund und Boden von Nortonstowe wurde, etwa eineinhalb Meilen vom Gutshaus entfernt, ein ausgedehnter neuer Gutshof errichtet. Zum größten Teil bestand dieser neue Gutshof aus Zweifamlienhäusern, in denen die Angestellten wohnen sollten, doch es gab auch einige Einzelhäuser für höhere Beamte und Inspektoren.


  In einem dieser weißgestrichenen Häuser wohnten Helen und Joe Stoddard. Joe hatte einen Posten als Gärtner bekommen, der ganz und gar nach seinem Geschmack war. Mit seinen einunddreißig Jahren verfügte er bereits über eine sehr große Erfahrung in diesem Beruf, denn er hatte, kaum daß er laufen konnte, bei seinem Vater, der gleichfalls Gärtner gewesen war, zu lernen begonnen. Diese Tätigkeit sagte Joe zu, weil sie es ihm ermöglichte, das ganze Jahr hindurch im Freien zu sein. Sie sagte ihm zu, weil er in einem Zeitalter des Formulareausfüllens und Briefeschreibens nichts mit handschriftlichen Arbeiten zu tun hatte, denn Joe, das muß erwähnt werden, bereitete sowohl das Lesen wie auch das Schreiben einige Schwierigkeiten. Bei all seiner Vorliebe für Samenkataloge beschränkte er sich auf das Betrachten der Bilder. Doch dies hatte keine nachteiligen Folgen denn die Samen wurden vom Obergärtner bestellt. Trotz seiner nicht unbeträchtlichen geistigen Trägheit war Joe bei seinen Freunden beliebt. Nie sah ihn jemand die Beherrschung verlieren, nie hatte man bemerkt, daß er schlechter Laune war. War er verwirrt, und das war nicht selten der Fall, dann verzog sich sein freundliches Gesicht langsam zu einem Lächeln. Joe beherrschte die Muskeln seines kräftigen Körpers ebenso gut, wie er sein Gehirn unzureichend beherrschte. Er war ein ausgezeichneter Pfeilwerfer, wenn er das Punktesammeln auch anderen überließ. Beim Kegeln war er der Schrecken seiner ganzen Umgebung.


  Helen Stoddard bildete einen seltsamen Gegensatz zu ihrem Mann: sie war eine schlanke, hübsche Frau von achtundzwanzig Jahren, hochintelligent, doch ungebildet. Es schien irgendwie rätselhaft, daß Joe und Helen so gut miteinander auskamen. Vielleicht lag es daran, daß Joe leicht zu behandeln war. Oder vielleicht kam es daher, daß ihre beiden kleinen Kinder von den Eltern die besten Eigenschaften geerbt zu haben schienen: die Intelligenz der Mutter und die körperliche Robustheit des Vaters.


  Doch im Augenblick war Helen böse auf ihren Joe. Seltsame Dinge geschahen oben in dem großen Haus. Während der letzten vierzehn Tage waren Hunderte von Männern darüber hergefallen. Sie hatten alte Installationen herausgerissen, um Platz für neue zu machen. Man hatte ein großes Stück Wald gerodet und spannte jetzt überall merkwürdige Drähte. Es wäre Joe bestimmt nicht schwergefallen, herauszubekommen, was dies alles bedeutete, doch er ließ sich immer mit lächerlichen Erklärungen abspeisen; daß die Drähte dazu dienen sollten, Obstbäume zu ziehen, war der neueste Unsinn, den er berichtete.


  Joe konnte ebenfalls nicht verstehen, was das Ganze für einen Zweck haben sollte. Wenn es sehr merkwürdig war, wie seine Frau sagte  nun, das meiste auf dieser Welt war reichlich merkwürdig. Die Leute würden schon wissen, was sie taten, und damit gab er sich zufrieden.


  Helen war böse, weil sie, um nähere Informationen zu erhalten, auf ihre Rivalin Mrs. Alsop, angewiesen war. Peggy, Mrs. Alsops Tochter, arbeitete als Sekretärin im Gutshaus, und sie war mit einer derartigen Neugier begabt, daß sie in dieser Hinsicht nicht einmal von ihrer Mutter oder Helen übertroffen wurde. Die Folge davon war, daß ein ständiger Strom von Neuigkeiten in das Haus der Alsops floß. Teils dieser kostbaren Quelle und teils der geschickten Art, mit der sie andere an ihr teilhaben ließ, verdankte es Agnes Alsop, daß sie im Ansehen ihrer Nachbarinnen hoch stieg.


  Dazu kam noch eine große spekulative Begabung. An dem Tag, da Peggy hinter das Geheimnis der vielen Kisten mit der Aufschrift Vorsicht! Zerbrechlich! kam, erreichte Mrs. Alsops Prestige einen neuen Höhepunkt.


  »Sie sind voll drahtloser Röhren«, berichtete sie ihrem versammelten Hofstaat. »Millionen drahtlose Röhren sind drin.«


  »Aber wofür brauchen sie denn Millionen von Röhren?« fragte Helen.


  »Das ist ja eben die Frage«, erwiderte Mrs. Alsop. »Und wozu brauchen sie diese ganzen Türme und Drähte auf den fünfhundert Morgen Land? Wenn Sie mich fragen: sie bauen einen Todesstrahler.«


  Die folgenden Ereignisse erschütterten sie nicht in dieser Meinung.


  An dem Tag, da »sie« ankamen, kannte die Erregung auf dem Gut keine Grenzen. Peggy verhaspelte sich beinahe, als sie ihrer Mutter erzählte, daß ein großer Mann mit blauen Augen zu wichtigen Leuten von der Regierung in einem Ton gesprochen habe, »als wären sie Laufburschen, Mam«.


  »Es ist wirklich ein Todesstrahler«, flüsterte Mrs. Alsop verzückt.


  Schließlich erhaschte auch Helen Stoddard einen Leckerbissen, und, praktisch gesehen, war es vielleicht der allergrößte. Am Tag, nachdem »sie« eingezogen waren, fuhr sie am frühen Morgen auf dem Rad zum Nachbardorf Far Striding und entdeckte, daß man die Straße mit einer Schranke abgesperrt hatte. Die Schranke wurde von einem Polizeisergeanten bewacht. Ja, diesmal könne sie noch weiterfahren, doch in Zukunft dürfe man Nortonstowe nicht betreten oder verlassen, wenn man nicht einen Paß vorweise. Die Pässe würden noch heute ausgegeben. Man würde alle Dorfbewohner fotografieren und die Fotos im Laufe der Woche den Pässen beifügen. Und die Kinder, die in die Schule müßten? Nun, er glaube, man werde aus Stroud einen Lehrer heraufschicken, so daß die Kinder nicht mehr ins Dorf zur Schule müßten. Es tue ihm leid, aber mehr wisse er auch nicht.


  Die Todesstrahler-Theorie fand immer mehr Anhänger.


  


  Es war ein seltsamer Auftrag. Ann Halsey erhielt ihn durch ihren Agenten. Ob sie bereit sei, ein Engagement für den 25. Februar anzunehmen und irgendwo in Gloucestershire zwei Sonaten, eine von Mozart und eine von Beethoven, zu spielen? Das vorgeschlagene Honorar war sehr hoch, selbst für eine begabte junge Pianistin. Außer ihr werde noch ein Quartett spielen. Weitere Einzelheiten erfuhr sie nicht, nur daß in Bristol ein Wagen auf den um 2 Uhr nachmittags aus Paddington eintreffenden Zug warten werde.


  Erst als Ann in den Speisewagen ging, um Tee zu trinken, entdeckte sie, um welches Quartett es sich handelte; es war niemand anders als Harry Hargreaves mit seinen Leuten.


  »Wir spielen ein paar Sachen von Schönberg«, sagte Harry.


  »Nur um ihre Trommelfelle ein bißchen zu reizen. Was sind das übrigens für Leute?«


  »Wahrscheinlich eine Landhaus-Party.«


  »Nach den Honoraren zu schließen, müssen sie ziemlich reich sein.«


  Die Fahrt von Bristol nach Nortonstowe verlief sehr angenehm. Man sah bereits die ersten Anzeichen des Frühlings. Der Chauffeur führte sie in das Gutshaus, geleitete sie durch einige Korridore und öffnete eine Tür. »Der Besuch aus Bristol, Sir!«


  Kingsley war auf keinen Besuch vorbereitet, doch er faßte sich schnell.


  »Hallo, Ann! Hallo, Harry! Welch hübsche Überraschung!«


  »Freut mich, dich hier anzutreffen, Chris. Aber was soll denn das alles bedeuten? Du hast dich wohl in einen Landjunker verwandelt? Oder gar in einen Lord, wenn man diese prächtige Umgebung bedenkt  die weiten hügeligen Felder und so.«


  »Nein, wir führen hier einen Spezialauftrag für die Regierung durch. Und die Regierung denkt anscheinend wir brauchen ein wenig kulturelle Erbauung. Daher hat man euch kommen lassen«, erklärte Kingsley.


  Der Abend, sowohl das Essen wie das Konzert, wurde zu einem großen Erfolg, und man bedauerte es sehr, daß die Musiker am nächsten Morgen schon wieder abreisen mußten.


  »Also auf Wiedersehen, Chris, und vielen Dank für die schöne Einladung«, sagte Ann.


  »Euer Wagen wartet wohl schon draußen. Es ist ein Jammer, daß ihr schon wieder fort müßt.«


  Doch es stellte sich heraus, daß weder ein Chauffeur noch ein Wagen wartete.


  »Macht nichts«, sagte Kingsley. »Dave Weichart wird euch bestimmt gern in seinem eigenen Wagen nach Bristol bringen, nur wird es mit all den Instrumenten ziemlich eng darin werden.«


  Ja, Dave Weichart war gern bereit, sie nach Bristol zu bringen, und es dauerte eine ganze Weile, bis alle und alles verstaut waren. Nach einer Viertelstunde und viel Gelächter fuhr man endlich los.


  Aber schon eine halbe Stunde später war die ganze Gesellschaft wieder da. Die Musiker waren verwirrt. Weichart kochte vor Wut. Er führte alle in Kingsleys Büro.


  »Was geht hier vor, Kingsley? Als wir zu der Schranke kamen, wollte der Wachtposten uns nicht durchlassen. Er sagt, er hätte Anweisung, niemanden hinauszulassen.«


  »Wir haben heute abend Verpflichtungen in London«, sagte Ann, »und wenn wir nicht bald wegkommen, werden wir unseren Zug versäumen.«


  »Nun, wenn ihr nicht durch die Schranke kommt, es gibt noch eine Menge anderer Wege«, erwiderte Kingsley. »Ich werde mich mal erkundigen.«


  Er verbrachte zehn Minuten am Telefon; die anderen warteten verärgert und wütend. Schließlich legte er den Hörer auf.


  »Ihr seid nicht die einzigen, die sich darüber ärgern. Leute vom Gut haben versucht, ins Dorf zu fahren. Sie wurden alle aufgehalten. Im ganzen Umkreis scheinen Wachen aufgestellt zu sein. Es ist wohl das beste, ich rufe London an.«


  Kingsley drückte auf einen Knopf.


  »Hallo, ist dort die Wache an der Schranke? Ja, ja, ich glaube Ihnen, daß Sie nur auf Befehl des Polizeipräsidenten handeln. Ich möchte Sie nur um folgendes bitten. Hören Sie gut zu, ich möchte Sie ersuchen, Whitehall 9700 anzurufen. Wenn sich die Nummer meldet, nennen Sie die Chiffre QUE und fragen nach Mr. Francis Parkinson, Sekretär des Premierministers. Wenn Mr. Parkinson am Apparat ist, sagen Sie ihm, daß Professor Kingsley ihn zu sprechen wünscht. Und dann verbinden Sie mich mit ihm. Bitte, wiederholen Sie meine Anweisungen.«


  Nach ein paar Minuten meldete sich Parkinson. Kingsley sagte: »Hallo, Parkinson. Wie ich höre, haben Sie Ihre Falle heute morgen zuschnappen lassen ... Nein, ich will mich nicht beschweren. Ich habe es erwartet. Stellen Sie meinetwegen am Rand von Nortonstowe so viele Wachen auf, wie Sie wollen, aber ich will keine innerhalb des Ortes haben. Ich habe Sie angerufen, um Ihnen zu sagen, daß die Verbindung mit Nortonstowe von jetzt an auf einer anderen Basis erfolgen wird. Es werden keine Telefongespräche mehr möglich sein. Wir haben die Absicht, alle Drähte zu den Wachtposten durchzuschneiden. Wenn Sie den Wunsch haben, sich mit uns in Verbindung zu setzen, müssen Sie das mittels Radio tun ... Ihr Sender ist noch nicht fertig? Das ist Ihre Sache. Sie sollten nicht darauf bestehen, daß der Innenminister sich all dieser Dinge annimmt ...


  Sie verstehen nicht? Dann muß ich wohl deutlicher werden. Wenn Sie und Ihre Leute fähig sind, dieses Land in einer Zeit der Krise zu regieren, dann sollten Sie auch fähig sein einen Sender zu bauen besonders wenn wir Ihnen den Konstruktionsplan gegeben haben. Noch etwas anderes  und nehmen Sie dies bitte besonders genau zur Kenntnis. Wenn Sie hier niemanden hinauslassen wollen, dann werden wir niemanden nach Nortonstowe hereinlassen. Das heißt, Sie selber z.B. können, wenn Sie wollen, herein, doch nicht wieder hinaus. Das ist alles.«


  »Aber das Ganze ist doch absurd«, sagte Weichart. »Praktisch bedeutet das ja, daß wir gefangen sind. Ich habe nicht gewußt, daß so etwas in England möglich ist.«


  »In England ist alles möglich«, erwiderte Kingsley, »nur die Begründungen, die dafür angeführt werden, mögen ein wenig ungewöhnlich sein. Wenn man einen Kreis von Männern und Frauen auf einem Landgut irgendwo in England gefangenhalten will, dann sagt man den Wachtposten nicht, daß sie Gefangene bewachen. Man sagt ihnen, daß die Eingesperrten vor bösen, gefährlichen Subjekten, die von außen einzubrechen versuchen, geschützt werden müssen. Die Parole heißt hier nicht Gefangenschaft, sondern Schutz.«


  Und tatsächlich war der Polizeipräsident der Meinung, daß man sich in Nortonstowe mit geheimen Atomforschungen befasse, die die Anwendung der Atomkraft in der Industrie revolutionieren würden. Er war auch der Meinung, daß die ausländische Spionage ihr möglichstes tun werde, um hinter diese Geheimnisse zu kommen. Er war sich klar darüber, daß die größte Gefahr in dieser Hinsicht wahrscheinlich von einer Person drohte, die zur Zeit schon in Nortonstowe arbeitete. Daraus ergab sich die einfache Schlußfolgerung, daß die beste Sicherung darin bestand, jegliches Betreten oder Verlassen des Ortes zu verhindern. Der Innenminister selbst hatte ihn noch in diesem Glauben bestärkt. Er war sogar bereit, zuzugestehen, daß es sich vielleicht als notwendig erweisen könnte, die Polizeiwachen durch Militär zu verstärken.


  »Aber was hat das alles  ganz gleich, was es bedeutet  mit uns zu tun?« fragte Ann Halsey.


  »Ich könnte behaupten, ihr seid nur durch Zufall hier«, sagte Kingsley, »aber daran glaube ich selber nicht. Man hat euch herkommen lassen, weil man damit eine bestimmte Absicht verfolgt. Aus diesem Grund sind ja auch noch andere hier. Zum Beispiel George Fisher, der Maler  er wurde von der Regierung beauftragt einige Zeichnungen von Nortonstowe anzufertigen. John McNeil, ein junger Arzt, und Bill Price, der Historiker, der in der alten Bibliothek arbeitet. Ich glaube, es wäre am besten, sie alle zu holen, und dann werde ich versuchen, euch das Ganze so gut wie möglich zu erklären.«


  Als Fisher, McNeil und Price sich eingefunden hatten, gab Kingsley den versammelten Laien einen allgemeinen, doch ziemlich detaillierten Bericht über die Entdeckung der Schwarzen Wolke und über die Ereignisse, die zur Errichtung des Instituts Nortonstowe geführt hatten.


  »Deshalb die Wachen und so weiter, das verstehe ich jetzt. Aber ich weiß immer noch nicht, warum wir hier sind. Du sagtest, es handle sich um keinen Zufall. Warum gerade wir und nicht jemand anders?« fragte Ann Halsey.


  »Daran bin ich schuld«, erwiderte Kingsley. »Ich kann mir nur vorstellen, daß folgendes passiert ist: Die Agenten der Regierung haben mein Notizbuch gefunden. In ihm stehen die Namen von Wissenschaftlern, mit denen ich mich wegen der Schwarzen Wolke in Verbindung gesetzt habe. Ich nehme nun an, daß die Regierung, als meine Verbindungen aufgedeckt wurden, den Entschluß faßte, sich keiner Gefahr auszusetzen. Sie fing einfach alle Leute ein, deren Namen in meinem Notizbuch standen. Es tut mir schrecklich leid.«


  »Das war aber verdammt unüberlegt von dir, Chris«, rief Fisher.


  »Ja, doch offen gesagt, ich hatte während der letzten sechs Wochen sehr viel im Kopf. Und schließlich seid ihr ja in keiner so üblen Lage. Ihr habt doch alle, ohne Ausnahme, selber gesagt, wie nett ihr es hier findet. Und wenn die kritische Zeit kommt, habt ihr hier eine weitaus größere Chance, zu überleben, als irgendwo anders. Wenn überhaupt eine Chance besteht zu überleben, dann hier. Eigentlich müßtet ihr euch sagen, daß ihr großes Glück habt.«


  »Das mit dem Notizbuch, Kingsley«, sage McNeil, »scheint mit meinem Fall aber überhaupt nichts zu tun zu haben. Soviel ich weiß, haben wir uns doch erst vor ein paar Tagen kennengelernt.«


  »Und darf ich fragen, warum Sie hier sind, McNeil?«


  »Offenbar hat man mir einen Bären aufgebunden. Ich war dabei, einen für ein neues Sanatorium geeigneten Ort ausfindig zu machen und Nortonstowe wurde mir dafür empfohlen. Das Gesundheitsministerium schlug mir vor, ich solle mir den Ort doch einmal selber ansehen. Aber warum man gerade mir diesen Vorschlag gemacht hat, weiß ich nicht.«


  »Vielleicht, damit wir auch einen Arzt hier haben.«


  Kingsley stand auf und trat ans Fenster. Wolkenschatten jagten einander über die Wiesen.


  


  Als Kingsley Mitte April eines Nachmittags von einem erfrischenden Spaziergang heimkehrte, war sein Zimmer von nach Anis duftendem Rauch erfüllt.


  »Was für eine Überraschung!« rief er. »Geoff Marlowe! Ich hatte schon alle Hoffnung, Sie hierherzubekommen, aufgegeben. Wie haben Sie das fertiggebracht?«


  »Durch Betrug und Verrat«, erwiderte Marlowe, den Mund voll Toast. »Nett haben Sie's hier. Möchten Sie etwas Tee?«


  »Danke, gern.«


  »Nachdem Sie abgereist waren, sind wir auf den Palomar übergesiedelt wo ich eine ganze Menge Arbeit erledigen konnte. Dann transportierte man uns alle in die Wüste, bis auf Emerson, den man, glaube ich, hier herübergeschickt hat.«


  »Ja, Emerson ist hier. Und Barnett und Weichart auch. Ich hatte damals schon befürchtet, daß man Sie in die Wüste schicken würde. Deshalb habe ich mich auch so schnell wie möglich aus dem Staube gemacht, als Herrick sagte, er werde nach Washington fliegen. Hatte er Unannehmlichkeiten, weil er mir erlaubt hat, das Land zu verlassen?«


  »Ich glaube schon, aber er hat nicht viel darüber gesprochen.«


  »Ist übrigens meine Vermutung richtig, daß man den Astronomer Royal zu Ihnen geschickt hat?«


  »Jawohl! Der A. R. ist Oberster Britischer Verbindungsoffizier bei dem ganzen US-Projekt.«


  »Das ist der richtige Posten für ihn. Dürfte genau auf seiner Linie liegen. Aber Sie haben mir immer noch nicht erzählt, wie es Ihnen gelungen ist, der Wüste zu entwischen und aus welchem Grund Sie sich entschlossen haben, hierherzukommen.«


  »Ein ganz simpler Grund. Man hat uns nämlich durch Überorganisation aktionsunfähig gemacht.«


  Marlowe nahm ein paar Stücke Zucker aus der Dose und legte eins auf den Tisch.


  »Das hier ist der Bursche, der die Arbeit macht.«


  »Wie nennen Sie ihn denn?«


  »Ich wüßte nicht, daß wir ihm einen besonderen Namen gegeben hätten.«


  »Wir hier nennen ihn Kuli.«


  »So nennen wir ihn zwar nicht, aber das ist wirklich die richtige Bezeichnung«, sagte Marlowe. »Er ist tatsächlich ein Kuli, das werden Sie gleich sehen.«


  Er legte noch einige Zuckerstücke nebeneinander auf den Tisch.


  »Über dem Kuli steht der Abteilungsleiter. Das bin ich, in Anbetracht meines Dienstalters. Dann kommt der Stellvertretende Direktor. Stellvertretender Direktor ist Herrick geworden. Und dann kommt der Direktor selbst. Über ihm steht der Stellvertretende Kontrolleur, und nach ihm kommt  wer wohl?  der Kontrolleur. Das sind natürlich Militärs. Dann folgt der Koordinator des Projekts. Das ist ein Politiker. Und so geht es weiter bis zum Stellvertreter des Präsidenten. Danach kommt glaube ich, der Präsident, doch das weiß ich nicht genau, denn so hoch hinauf bin ich nie vorgedrungen.«


  »Und das hat Ihnen wohl nicht gefallen?«


  »Nein, mein Lieber, gar nicht«, fuhr Marlowe fort. »Ich stand auf der Leiter der Hierarchie zu weit unten, als daß es mir hätte gefallen können. Außerdem konnte ich nie dahinterkommen, was außerhalb meiner eigenen Abteilung vor sich ging. Man war sehr darauf bedacht, die einzelnen Abteilungen streng zu isolieren. Im Interesse der Sicherheit, hieß es, doch es lag wohl eher im Interesse der Unfähigkeit. Nun, und das hat mir, wie Sie sich vorstellen können, nicht gepaßt. Es entspricht nicht meiner Art, an ein Problem heranzugehen. Und so habe ich alles unternommen, um hierher versetzt zu werden. Ich glaubte, hier würde es wesentlich besser sein. Und wie ich sehe ist das wirklich der Fall«, fügte er hinzu und nahm noch ein Stück Toast.


  »Das ist alles sehr schön, Geoff aber ich weiß immer noch nicht, wie Sie dieser schrecklichen Organisation entkommen sind.«


  »Pures Glück«, erwiderte Marlowe. »Die Leute drüben in Washington bildeten sich ein, daß ihr hier vielleicht nicht alles sagt was ihr wißt. Und da ich verlauten ließ, daß ich mich gern versetzen lassen würde, hat man mich als Spion herübergeschickt. Und damit fängt der Verrat an.«


  »Soll das heißen, daß Sie über alles, was wir hier vielleicht geheimhalten, berichten sollen?«


  »Stimmt haargenau. Jetzt wissen Sie, warum ich hier bin. Werden Sie mir nun erlauben, hierzubleiben, oder haben Sie die Absicht, mich hinauszuwerfen?«


  »Es besteht eine Vorschrift, wonach jeder, der nach Nortonstowe kommt, hierbleiben muß. Wir lassen niemanden hinaus.«


  »Und Sie haben nichts dagegen, wenn Mary auch herkommt? Sie erledigt in London noch einige Einkäufe. Aber sie wird morgen im Laufe des Tages eintreffen!«


  »Ich freue mich, wenn sie kommt. Wir haben genügend Platz. Offen gesagt: Es gibt hier schrecklich viel Arbeit und viel zu wenig Leute.«


  »Und darf ich vielleicht gelegentlich eine kleine Information nach Washington schicken, nur um die Bande drüben bei guter Laune zu halten?«


  »Sie können ihnen erzählen, was Sie wollen. Ich finde, je mehr man den Politikern sagt, desto mehr setzt man sie unter Druck. Deshalb ist es unser Bestreben, ihnen alles zu sagen. Es gibt hier nicht die mindeste Geheimnistuerei. Sie können alles, was Sie wollen, direkt über Funk nach Washington berichten. Die Verbindung ist seit etwa einer Woche hergestellt.«


  »Wenn die Dinge so liegen, dann könnten Sie mir vielleicht zu diesem Zweck eine kurze Übersicht geben. Seit dem Tage, da wir uns in der Mohavewüste über die Sache unterhielten, bin ich nämlich kaum weitergekommen. Ich habe zwar in der Zwischenzeit ein wenig gearbeitet, doch im Augenblick sind die optischen Beobachtungen nicht das wichtigste. Erst im Herbst vielleicht. Zur Zeit befassen sich wohl, wie wir vereinbart haben, die Radioastronomen mit der Sache.«


  »Stimmt. Ich habe John Marlborough, gleich nachdem ich im Januar nach Cambridge zurückkam, dahintergesetzt. Es bedurfte einiger Überredung, um ihn für die Arbeit zu interessieren, vor allem, weil ich ihm nicht den wahren Grund gesagt hatte  jetzt weiß er natürlich längst Bescheid. Also, wir haben die Temperatur der Wolke festgestellt. Sie liegt etwas über zweihundert Grad.«


  »Sehr schön. Das entspricht ungefähr unseren Erwartungen. Ein bißchen kalt, aber durchaus möglich.«


  »Es ist besser, als es klingt. Denn während die Wolke sich der Sonne nähert, werden in ihrem Inneren Veränderungen vor sich gehen. Meine ersten Berechnungen haben ergeben, daß die daraus resultierende Temperaturerhöhung zwischen fünfzig und hundert Prozent betragen dürfte, das ergibt eine Temperatur etwa um den Gefrierpunkt. Es sieht also ganz danach aus, als ob uns lediglich eine Kälteperiode bevorsteht.«


  »Es könnte nicht besser sein.«


  »Das habe ich mir auch gedacht. Aber ich bin auf dem Gebiet der Gasdynamik eigentlich kein Experte, und deshalb habe ich an Alexandrow geschrieben.«


  »Mein Gott, Sie haben sich der Gefahr ausgesetzt, nach Moskau zu schreiben?«


  »Ich glaube nicht, daß das eine Gefahr ist. Ich konnte es ja als rein theoretisches Problem darlegen. Und es gibt niemanden, der sich besser damit befassen könnte als Alexandrow. Jedenfalls habe ich mit meinem Brief erreicht, daß er jetzt hier ist.«


  »Ich glaube, es gibt noch sehr vieles, was ich nicht weiß. Erzählen Sie weiter.«


  »Ich bin mir damals  das war noch im Januar  ziemlich gerissen vorgekommen. Und so habe ich mich entschieden, den hohen Herren von der Politik einen ziemlich harten Brocken zu servieren. Ich nahm an, daß die Politiker vor allem auf zweierlei Wert legten  auf wissenschaftliche Informationen und auf Geheimhaltung. Ich beschloß, ihnen beides anzubieten, zu meinen Bedingungen natürlich  was dabei herausgekommen ist, sehen Sie nun hier in Nortonstowe.«


  »Nicht schlecht  ein netter Ort, keine aufsässigen Militärs keine Geheimhaltung. Und wie haben Sie das Team zusammengestellt?«


  »Einfach durch indiskrete Mitteilungen an die richtigen Adressen, wie zum Beispiel an Alexandrow. Was konnte natürlicher sein, als jeden, der vielleicht irgend etwas erfahren hatte hierherzubringen? Es war ein gemeiner Trick, und ich habe deswegen noch heute Gewissensbisse. Früher oder später werden Sie hier ein bezauberndes Mädchen kennenlernen, das ungewöhnlich gut Klavier spielt. Sie werden einem Maler, einem Historiker und noch anderen Musikern begegnen. Es war für mich ein unerträglicher Gedanke, über ein Jahr lang in Nortonstowe eingekerkert zu sein, wenn nur Wissenschaftler hier wären. Deshalb habe ich die entsprechenden Indiskretionen begangen. Verraten Sie aber darüber kein Wort, Geoff. Mein Vorgehen war unter diesen Umständen, glaube ich, gerechtfertigt.«


  »Und wie steht es mit der Höhle, über die wir damals in der Mohavewüste sprachen? Vermutlich haben Sie sich doch darum auch schon gekümmert?«


  »Natürlich. Dort drüben  gleich hinter diesem kleinen Hügel  sind eine Menge Bagger an der Arbeit.«


  »Wer bedient sie?«


  »Die Burschen, die unten in der neuen Siedlung wohnen.«


  »Und wer hält das Haus hier in Ordnung und kocht und so weiter?«


  »Die Frauen aus der neuen Siedlung. Und die Mädchen arbeiten als Sekretärinnen.«


  »Was geschieht mit ihnen, wenn die kritische Zeit kommt?«


  »Sie werden natürlich auch im Schutzraum untergebracht. Das bedeutet, daß der Schutzraum viel größer werden muß, als ich ursprünglich angenommen hatte. Deshalb haben wir auch schon so früh mit der Arbeit angefangen.«


  »Nun, Chris, mir scheint, Sie haben sich selbst einen ganz hübschen Dienst erwiesen. Aber ich verstehe nicht recht, wieso Sie glauben, den Politikern einen harten Brocken serviert zu haben. Schließlich haben sie uns doch hier eingesperrt, und nach allem, was Sie mir vorhin erzählt haben, erhalten sie von Ihnen alle nur möglichen Informationen. Im Grunde können sie also ganz zufrieden sein.«


  »Ich muß Ihnen erklären, wie ich die Lage im Januar und Februar sah. Ich hatte den Plan, im Februar die gesamte Weltpolitik unter meine Kontrolle zu bringen.«


  Marlowe lachte.


  »Ich weiß, es hört sich lächerlich und pathetisch an. Aber ich meine es ganz ernst. Und ich leide auch nicht an Größenwahn. Zumindest bin ich mir dessen nicht bewußt. Es hat aber nur einen oder zwei Monate gedauert, dann bin ich gern wieder zu meiner wissenschaftlichen Arbeit zurückgekehrt. Ich bin nun mal nicht zum Diktator geboren. Ich fühle mich nur als Unterdrückter richtig wohl. Aber das war doch für einen Unterdrückten eine herrliche Gelegenheit, den Leuten, die ihn schikanierten, einmal einen kräftigen Tritt zu versetzen.«


  »Dieses Herrschaftshaus ist wirklich die passende Wohnung für einen Unterdrückten«, sagte Marlowe lachend und zündete seine Pfeife an.


  »Es mußte alles erst erkämpft werden. Sonst wäre hier die gleiche Hierarchie entstanden, die Sie so ablehnen. Betrachten wir doch das Ganze einmal vom philosophischen und soziologischen Standpunkt aus. Ist Ihnen noch nie der Gedanke gekommen, Geoff, daß trotz aller von den Wissenschaftlern bewirkten Fortschritte  vor allem, indem wir uns die Energie der unbelebten Materie untertan gemacht haben  immer noch die gleiche alte soziale Rangordnung besteht? Zuoberst die Politiker, dann die Militärs, und ganz unten die wirklichen Denker. Zwischen dieser Ordnung und jener des alten Roms oder der ersten zivilisierten Gemeinwesen in Mesopotamien gibt es in dieser Hinsicht keinen Unterschied. Wir leben in einer Gesellschaft, in der ein ungeheurer Widerspruch besteht  sie ist in technologischer Beziehung modern, doch in ihrem sozialen Aufbau veraltet. Seit Jahren schreien die Politiker nach mehr qualifizierten Wissenschaftlern, nach mehr Ingenieuren und so weiter. Aber sie scheinen nicht zu merken, daß es nur eine begrenzte Anzahl von Narren gibt.«


  »Von Narren?«


  »Ja, von Leuten wie Sie und ich, Geoff. Wir sind die Narren. Wir machen die Denkarbeit für eine altmodische Bande von Trotteln und lassen uns von ihnen ausnützen.«


  »Wissenschaftler aller Länder vereinigt euch! Ist das Ihre Idee?«


  »Nicht direkt. Es ist nicht so, daß die Wissenschaftler auf der einen und alle anderen auf der anderen Seite stehen. Das Problem ist viel größer. Es handelt sich um einen Zusammenprall von zwei völlig verschiedenen Denkweisen. Die Gesellschaft basiert heutzutage in technologischer Hinsicht auf einem Denken in Zahlenbegriffen. Ihr sozialer Aufbau hingegen basiert auf einem Denken in Wortbegriffen. Und hier findet nun der eigentliche Zusammenprall statt, zwischen dem literarischen Denken und dem mathematischen Denken. Sie müßten einmal den Innenminister kennenlernen. Dann würden Sie sofort verstehen, was ich meine.«


  »Und Sie hatten den Plan, dies alles zu ändern?«


  »Ich hatte die Absicht, eine Lanze für die mathematische Denkweise zu brechen. Aber ein so großer Esel bin ich denn doch nicht, daß ich mir eingebildet hätte, irgend etwas von entscheidender Bedeutung tun zu können. Mit einigem Glück, glaubte ich, könnte ich vielleicht ein Exempel statuieren, wie man es tun muß, wenn man die Politiker in ihre Schranken weisen will.«


  »Herrgott, Chris, Sie reden von Zahlen und Worten, aber ich habe noch keinen Menschen gekannt, der so viele Worte gebraucht. Können Sie mir Ihre Absicht nicht in einfacheren Begriffen erklären?«


  »Damit meinen Sie wohl, in Zahlenbegriffen. Nun, ich will's versuchen. Nehmen wir einmal an, es besteht die Möglichkeit, die Katastrophe zu überleben. Ich sage ›überleben‹, doch es ist ziemlich sicher, daß die Umstände alles andere als angenehm sein werden. Es ist äußerst unwahrscheinlich, daß die Menschen sich noch auf normale Weise werden bewegen können. Wir können höchstens hoffen, durchzuhalten, wenn wir uns einsperren, wenn wir Höhlen oder Keller graben und uns in sie zurückziehen. Mit anderen Worten: Kein Mensch wird sich mehr, wie unter normalen Umständen, von Ort zu Ort bewegen können. Die Verbindung und die Lenkung aller menschlichen Angelegenheiten müßte auf dem Funkweg erfolgen. Die Verständigung müßte mittels Radio durchgeführt werden.«


  »Sie meinen, der Zusammenhang der menschlichen Gesellschaft müßte, wenn wir nicht eine Menge von Einzelwesen werden wollen, die keinerlei Verbindung zueinander haben, durch den Funk aufrechterhalten werden?« fragte Marlowe.


  »Stimmt. Denn Zeitungen wird es keine geben, weil die Zeitungsleute in Schutzräumen sitzen werden.«


  »Darauf wollen Sie also hinaus, Chris? Wollen Sie Nortonstowe zu einem illegalen Sender machen?«


  »Jetzt passen Sie mal auf. Wenn der Funk eine überragende Bedeutung erlangt, dann wird die Menge der Nachrichten die ein Sender ausstrahlen kann, ausschlaggebend sein. Die Macht wird allmählich in die Hände jener übergehen, die in der Lage sind, die meisten Nachrichten zu verbreiten, und ich hatte die Absicht, Nortonstowe zu einem Sender zu machen, der mindestens hundertmal mehr Nachrichten ausstrahlen kann als alle anderen Sender der Welt zusammen.«


  »Das ist ein Hirngespinst, Chris! Wie stellen Sie sich denn zum Beispiel die Energieversorgung eines solchen Senders vor?«


  »Wir haben unsere eigenen Dieselgeneratoren und genügend Brennstoff.«


  »Aber Sie könnten doch niemals die ungeheure Energiemenge erzeugen, die man in diesem Fall benötigen würde?«


  »Wir brauchen keine ungeheure Energiemenge. Ich habe ja nicht gesagt, daß unser Sender hundertmal stärker sein wird als alle anderen Sender zusammen, sondern daß er hundertmal mehr Nachrichten ausstrahlen wird. Und das ist doch etwas ganz anderes. Wir werden keine Programme für einzelne Völker senden, nur Nachrichten an alle Regierungen der Welt. Wir werden uns zu einer Art internationalem Nachrichten-Umschlagplatz entwickeln. Regierungen werden über uns ihre Botschaften austauschen. Binnen kurzem werden wir zum Nervenzentrum des gesamten Nachrichtenverkehrs der Erde werden und auf diese Weise die Weltpolitik beherrschen.«


  »Aber wie, um alles in der Welt, wollen Sie denn die Voraussetzungen zur Ausstrahlung derart vieler Nachrichten schaffen?«


  »Lassen Sie mich zuerst die theoretischen Möglichkeiten hierfür erklären. Man ist sich über sie eigentlich schon längst ziemlich klar. Der Grund, warum man sie nicht bereits in die Praxis umgesetzt hat, ist teils eine gewisse Trägheit  man gibt sich einfach mit den vorhandenen Geräten zufrieden , und teils die Unbequemlichkeit  alle Botschaften müssen, bevor man sie senden kann, aufgenommen werden.«


  Kingsley setzte sich behaglich in einen Lehnstuhl.


  »Wie Sie sicherlich wissen, ist es nicht nur möglich, Radiowellen, wie allgemein üblich, fortlaufend auszustrahlen, sondern man kann sie auch in Stößen, in Schwingungen senden. Nehmen wir an, wir können drei Arten von Schwingungen senden: eine kurze Schwingung, eine mittlere Schwingung, und eine lange Schwingung. Praktisch hätte wohl die lange Schwingung etwa die zweifache Dauer der kurzen Schwingung, und die mittlere Schwingung wäre etwa eineinhalbmal so lang. Mit einem Sender, der im Bereich zwischen sieben und zehn Metern arbeitet  dies ist der übliche Bereich für Sendungen auf weite Entfernung  und mit der üblichen Bandweite, müßte es möglich sein, ungefähr zehntausend Schwingungen pro Sekunde zu senden. Die drei Arten von Schwingungen könnte man in irgendein festes Schema bringen  sagen wir: zehntausend Schwingungen pro Sekunde. Angenommen, wir benützen nun die mittleren Schwingungen, um das Ende von Buchstaben, Worten und Sätzen anzuzeigen. Eine mittlere Schwingung zeigt das Ende eines Buchstaben an, zwei aufeinanderfolgende mittlere Schwingungen das Ende eines Wortes, und drei aufeinanderfolgende mittlere Schwingungen das Ende eines Satzes. Die langen und kurzen Schwingungen könnten wir dann verwenden, um Buchstaben zu senden. Nehmen wir an, wir entschließen uns, den Morsekode zu verwenden. Dann benötigen wir im Durchschnitt für einen Buchstaben drei Schwingungen. Wenn wir im Durchschnitt fünf Buchstaben für ein Wort rechnen, so bedeutet das, daß wir pro Wort etwa fünfzehn lange und kurze Schwingungen brauchen. Oder, wenn wir die mittleren Schwingungen zum Markieren der Buchstaben berücksichtigen, etwa zwanzig Schwingungen pro Wort. Bei zehntausend Schwingungen pro Sekunde ergibt sich die Möglichkeit in der Sekunde etwa fünfhundert Worte zu senden; ein normaler Sender hingegen sendet weniger als drei Worte pro Sekunde. Wir könnten also mindestens hundertmal schneller senden. Im praktischen Fall werden wir aber wahrscheinlich unsere Bandweite dehnen, so daß wir bis zu einer Million Schwingungen in der Sekunde senden können. Wir rechnen, daß wir in der Sekunde auf hunderttausend Worte kommen können. Die Möglichkeiten, eine Botschaft zusammenzupressen und zu dehnen, sind nämlich begrenzt. Natürlich kann kein Mensch hunderttausend Worte in der Sekunde sprechen. Deshalb muß man die Botschaften auf Band aufnehmen. Das Tonband wird mit großer Geschwindigkeit elektronisch zerlegt. Doch dieser Geschwindigkeit sind Grenzen gesetzt, jedenfalls bei den Geräten, die uns gegenwärtig zur Verfügung stehen.«


  »Aber ist an dieser ganzen Sache nicht ein großer Haken? Was soll denn die Regierungen davon abhalten, die gleichen Geräte zu bauen?«


  »Dummheit und Trägheit. Wie gewöhnlich wird man nichts unternehmen, bevor die Katastrophe da ist. Die Politiker werden wahrscheinlich so lethargisch sein, daß sie sich nicht einmal einfache Sender und Empfänger zulegen. Wir tun unser möglichstes, um ihnen die Hölle heiß zu machen. Einerseits wollen sie Informationen von uns, und wir haben uns geweigert, sie ihnen auf anderem Wege als durch Funk zu geben. Andererseits könnten in der Ionosphäre größere Veränderungen eintreten, so daß wir kürzere Wellenlängen benützen müßten. Wir bereiten uns hier darauf vor, bis auf einen Zentimeter herunterzugehen. In dieser Hinsicht machen wir ihnen dauernd Vorhaltungen, aber sie sind verteufelt langsam, im Handeln und im Denken.«


  »Wer macht hier eigentlich diese ganze Arbeit?«


  »Die Radioastronomen.«


  »Hören Sie, Kingsley, ich bin immer noch ganz verwirrt über diese Sache mit den Schwingungen. Es scheint mir unglaublich, daß unsere Rundfunkstationen immer noch nur zwei oder drei Worte in der Sekunde ausstrahlen, obwohl sie fünfhundert senden könnten.«


  »Das ist nicht schwer zu erklären, Geoff. Der menschliche Mund vermag in der Sekunde zwei Worte von sich zu geben. Das menschliche Ohr kann höchstens etwa drei Worte in der Sekunde aufnehmen. Die großen Denker, die unsere Geschicke lenken, berücksichtigen deshalb beim Bau ihrer Sendegeräte diese Begrenzungen, obwohl es doch rein technisch keine solchen Begrenzungen gibt. Ich sage ja immer: Unser ganzes gesellschaftliches System ist veraltet  die wirklichen Denker sitzen ganz unten, und oben sitzt eine Bande von Trotteln!«


  »Nicht schlecht bemerkt«, sagte Marlowe lachend. »Aber mir persönlich kommt es doch so vor, als hätten Sie die gefährliche Neigung, die Dinge ein bißchen gar zu sehr zu vereinfachen!«


  6


  


  


  Während des folgenden Sommers wurde die am Tageshimmel nicht sichtbare Wolke in Nortonstowe mit dem Radioteleskop eingehend untersucht.


  Die Lage war günstiger, als der Premierminister erwartet hatte. Die Nachrichten aus Nortonstowe ließen darauf schließen, daß es bei Eintreffen der Wolke wahrscheinlich zu keiner unüberwindlichen Brennstoffkrise kommen werde, und darüber war er von Herzen froh. Zur Zeit bestand nicht die Gefahr einer öffentlichen Panik. Mit Ausnahme des Astronomer Royal, in den er großes Vertrauen setzte, hatte man alle Wissenschaftler, von denen Gefahr drohte, in Nortonstowe interniert. Freilich, man hatte ihnen lächerliche Zugeständnisse gemacht. Das schlimmste war, daß er Parkinson verloren hatte. Es hatte sich als notwendig erwiesen, Parkinson nach Nortonstowe zu schicken, um sicher zu sein, daß dort kein Hokuspokus getrieben wurde. Doch offenbar waren die Berichte, die er erhielt, völlig einwandfrei und ehrlich, und aus diesem Grund beschloß der Premierminister, die schlafenden Hunde nicht zu wecken, obwohl ihm einige seiner Minister dringend das Gegenteil empfahlen. Manchmal schwankte der Premierminister in diesem Entschluß, denn es fiel ihm recht schwer, die häufigen Botschaften Kingsleys, in denen dieser ihn zur Geheimhaltung ermahnte, für bare Münze zu nehmen.


  Kingsleys Anspielungen waren aber tatsächlich berechtigt, denn in Regierungskreisen war es mit der Diskretion schlecht bestellt. Auf jeder Stufe der politischen Hierarchie gab es Persönlichkeiten, die es als gefahrlos erachteten, den ihnen unmittelbar Untergebenen Informationen zukommen zu lassen. Die Folge war, daß das Wissen vom Nahen der Schwarzen Wolke langsam immer weiter nach unten sickerte, bis es im Frühherbst fast parlamentarische Kreise erreichte. Und dann hätte in kurzer Zeit die Presse davon erfahren. Doch die Zeit war noch nicht ganz reif für Schlagzeilen und Sensationsartikel über die Wolke.


  Der Herbst brachte heftige Stürme, und der Himmel über England war bedeckt. So wurde, obgleich im Oktober die Wolke einen Teil des Sternbildes des Hasen verdeckt hatte, bis November kein Alarm gegeben. Die ersten Anzeichen von Unruhe kamen aus Arabien wo der Himmel klar war. Techniker einer großen Ölgesellschaft, die in der Wüste Bohrversuche unternahmen, bemerkten, daß ihre Leute besorgt zum Himmel starrten. Die Araber deuteten auf die Wolke, oder besser gesagt auf einen schwarzen Fleck am Himmel, dessen Durchmesser jetzt etwa sieben Grad betrug und der wie ein klaffendes rundes Loch aussah. Sie meinten, er gehöre nicht dorthin und sei ein Himmelszeichen. Was dieses Zeichen bedeuten sollte, war den Männern zwar nicht klar, aber sie hatten Angst. Die Techniker erinnerten sich nicht, jemals einen solchen schwarzen Fleck gesehen zu haben, doch keiner von ihnen kannte sich in den Sternen gut genug aus, um eine eindeutige Erklärung geben zu können. Einer der Techniker hatte jedoch im Hauptlager eine Sternkarte. Als man mit den Bohrversuchen fertig war sah er auf der Karte nach: Tatsächlich irgend etwas stimmte nicht. Er schrieb darauf an englische Zeitungen.


  Die Zeitungen griffen die Sache nicht sofort auf. Doch innerhalb einer Woche erhielten sie eine ganze Reihe ähnlich lautender Berichte. Wie es oft geschieht, löste ein Bericht eine Flut weiterer Meldungen aus. Die Londoner Zeitungen schickten mit Kameras und Sternkarten ausgerüstete Sonderkorrespondenten nach Nordafrika. Die Reporter machten sich in heiterster Laune auf die Reise, die sie als eine willkommene Erholung betrachteten. Aber sie kehrten in gedämpfter Stimmung zurück. Das schwarze Loch im Himmel reizte nicht zu frivolen Witzen. Die britische Regierung wußte nicht recht, ob sie das Erscheinen von Berichten in der Presse verhindern sollte oder nicht. Schließlich entschloß man sich, gar nichts zu unternehmen, denn selbst der leiseste Versuch, die Sache zu vertuschen, hätte nur bewiesen, für wie ernst man die Lage hielt.


  Die Redakteure waren über den Ton der ihnen übermittelten Berichte erstaunt. Sie gaben Anweisungen, der Angelegenheit einen möglichst formlosen Anstrich zu geben, und die ersten Artikel, die gegen Ende November in den Zeitungen darüber veröffentlicht wurden, trugen banale Überschriften wie:


  


  SELTSAME HIMMELSERSCHEINUNG


  SCHWARZER FLECK AM HIMMEL IN NORDAFRIKA ENTDECKT


  ASTRONOMEN MEINEN: ZU WEIHNACHTEN HIMMEL OHNE STERNE


  


  Eine Pressekampagne wurde gestartet. Von verschiedenen Observatorien in Großbritannien und im Ausland trafen Fotos ein. Sie erschienen, in manchen Fällen großzügig retuschiert, auf den Titelseiten der Tageszeitungen, und man brachte in großer Aufmachung Aufsätze von bekannten Wissenschaftlern.


  Die Bevölkerung wurde darin über die Existenz des überaus dünnen interstellaren Gases unterrichtet, jenes Gases, das große Teile des Weltraums zwischen den Sternen ausfüllt. Mit diesem Gas, erklärte man, seien Myriaden feiner Teilchen, wahrscheinlich Eisteilchen, nicht größer als etwa ein hunderttausendstel Zoll, vermischt. Aus diesen Teilchen bestünden die Dutzende dunkler Flecken, die man entlang der Milchstraße sehen könne. Man veröffentlichte Fotos solcher dunklen Flecken. Die neue Erscheinung sei einfach einer dieser Flecken, aus der Nähe gesehen. Die Tatsache, daß das Sonnensystem gelegentlich in die Nähe solcher Ansammlungen komme oder sogar durch sie hindurchziehe, sei den Wissenschaftlern schon seit einiger Zeit bekannt. Auf Begegnungen solcher Art beruhe sogar eine bekannte Theorie über die Entstehung der Kometen. Auch Fotos von Kometen veröffentlichte man.


  Wissenschaftliche Kreise gaben sich mit derartigen Informationen nicht ohne weiteres zufrieden. In allen Forschungsstationen wurde die Wolke zu einem häufigen Gesprächsthema, und man stellte die verschiedensten Spekulationen an. Bald war man sich im klaren, daß die Dichte des Materials, aus dem die Wolke bestand, ein entscheidender Faktor war. Man neigte allgemein dazu, eine viel zu niedrige Dichte anzunehmen, doch einige Wissenschaftler entsannen sich der Bemerkungen, die Kingsley bei der Versammlung der British Astronomical Association gemacht hatte. Ebenso wurde der Tatsache, daß die in Nortonstowe beschäftigten Forscher von den Universitäten verschwunden waren, einige Bedeutung zugemessen. Man fand, daß die Umstände alarmierend seien. Diese Auffassung hätte ohne Zweifel rasch an Boden gewonnen, hätten nicht die Regierungen in England und der übrigen Welt sich mit dringenden Aufrufen an alle Wissenschaftler gewandt. Man bat sie, sich an den Vorbereitungen auf den Notfall zu beteiligen, die zu dieser Zeit tatsächlich in Angriff genommen wurden und sich insbesondere auf die Versorgung mit Nahrungsmitteln, Brennstoffen und den Bau von Schutzräumen bezogen.


  Die Alarmstimmung teilte sich jedoch in gewissem Grade von selbst der Bevölkerung mit. Während der ersten Dezemberhälfte konnte man Anzeichen einer wachsenden Unruhe feststellen. Bekannte Leitartikler forderten von der Regierung eine eindeutige Stellungnahme. Doch diese erste Woge der Furcht fiel auf seltsame Weise in sich selbst zusammen. In der dritten Dezemberwoche herrschte kaltes, klares Wetter. Trotz der Kälte strömten die Menschen in Wagen und Autobussen aus den Städten, um den Nachthimmel zu beobachten. Doch am ganzen Himmel war keine Erscheinung, kein Loch zu sehen. Nur wenige Sterne glitzerten, denn der Mond schien hell. Vergeblich wies die Presse darauf hin, daß die Wolke nur dann sichtbar sei, wenn sie sich von einem hellen, hinter ihr liegenden Sternenfeld abhebe. Man war allgemein der Ansicht, die Wolke sei, zumindest zum gegenwärtigen Zeitpunkt, verschwunden. Und überdies stand das Weihnachtsfest vor der Tür.


  Die Regierung hatte allen Grund, für dieses scheinbare Verschwinden der Wolke von Herzen dankbar zu sein, denn sie erhielt im Dezember einen alarmierenden Bericht aus Nortonstowe. Es lohnt sich, die Umstände, die zu diesem Bericht führten, näher zu schildern.


  


  Während des Sommers spielte sich die Zusammenarbeit in Nortonstowe gut ein. Die Wissenschaftler teilten sich in zwei Gruppen; die eine konzentrierte sich auf die Beobachtung und Untersuchung der Wolke, die andere befaßte sich mit jenen Problemen des Nachrichtenverkehrs, über die Kingsley seinerzeit mit Marlowe gesprochen hatte. Die Laien kümmerten sich um das Gut und um den Bau des Schutzraums. Jede der drei Abteilungen pflegte einmal in der Woche eine Versammlung abzuhalten, an der alle Mitarbeiter teilnehmen durften. Auf diese Weise war es möglich, sich vom Fortschritt aller Unternehmungen ein Bild zu machen, ohne daß man sich mit den Problemen anderer Gruppen näher befassen mußte.


  Marlowe beschäftigte sich mit der »Untersuchung« der Wolke und benützte dazu das Schmidt-Teleskop, das man von Cambridge nach Nortonstowe gebracht hatte. Im Oktober hatten er und Emerson das Problem, in welcher Richtung sich die Wolke bewegte, gelöst. Marlowe erklärte der Versammlung, die man einberufen hatte, um die letzten Resultate bekanntzugeben, die Sache vielleicht etwas eingehender, als es nötig gewesen wäre. Er schloß:


  »Anscheinend nähert sich also die Wolke in einem Winkel von praktisch null Grad der Sonne.«


  »Und was bedeutet das?« fragte McNeil.


  »Daß sie sowohl Sonne als Erde mit Sicherheit verschlingen wird. Wäre der Winkel, in dem sie auf uns zukommt, auch nur ein wenig größer, so würde die Wolke im letzten Augenblick an uns vorbeirasen. Doch jetzt wissen wir mit Bestimmtheit, daß dies nicht geschehen wird. Die Wolke bewegt sich direkt auf die Sonne zu.«


  »Ist es nicht ein bißchen merkwürdig, daß sie so genau auf die Sonne zusteuert?« beharrte McNeil.


  »Nun, irgendwie muß sie sich ja bewegen«, erwiderte Bill Barnett. »Und dieser Weg liegt ebenso im Bereich des Möglichen wie jeder andere.«


  Nachdem man noch einige Minuten lang ziemlich fruchtlos darüber diskutiert hatte, stand Yvette Hedelfort auf und wandte sich an die Versammlung.


  »Ich mache mir Sorgen«, sagte sie. »Dr. Marlowe behauptet, daß die Wolke aus Wasserstoff besteht. Messungen haben ergeben, daß die Dichte innerhalb der Wolke etwas größer ist als 10-10 g/cm3. Wenn die Erde sich etwa einen Monat lang durch eine solche Wolke hindurchbewegt, dann wird sich, schätze ich, die Wasserstoffmenge unserer Atmosphäre pro Quadratzentimeter der Erdoberfläche um mehr als hundert Gramm erhöhen. Stimmt das?«


  Es herrschte tiefes Schweigen, während die Anwesenden sich über den tieferen Sinn dieser Worte klar wurden.


  »Am besten, wir prüfen das gleich einmal nach«, sagte Weichart. Er rechnete etwa fünf Minuten lang auf einem Stück Papier. »Ich glaube, es stimmt«, sagte er dann.


  Die Versammlung löste sich auf, ohne daß jemand etwas sagte. Parkinson ging zu Marlowe.


  »Aber was bedeutet denn das, Dr. Marlowe?«


  »Mein Gott, ist das nicht ganz klar? Es bedeutet, daß genügend Wasserstoff in die Erdatmosphäre gelangen wird, um sich mit dem ganzen Sauerstoff zu verbinden. Wasserstoff und Sauerstoff ergeben eine höchst unbeständige chemische Verbindung. Die ganze Atmosphäre wird explodieren. Wenn eine Frau das entdeckt hat, können Sie sich darauf verlassen, daß es stimmt.« Kingsley, Alexandrow und Weichart debattierten den ganzen Nachmittag. Am Abend holten sie Marlowe und Yvette Hedelfort und gingen in Parkinsons Zimmer.


  »Hören Sie, Parkinson«, begann Kingsley, nachdem man die Gläser gefüllt hatte, »ich glaube, es ist Ihre Sache, zu entscheiden, was man London, Washington und all den anderen Regierungen mitteilen soll. Die Dinge liegen nicht ganz so einfach, wie wir es heute morgen noch annahmen. Ich fürchte, der Wasserstoff ist in Wirklichkeit gar nicht so wichtig wie Sie dachten, Yvette.«


  »Ich habe nicht gesagt, daß er wichtig sei, Chris. Ich habe nur eine Frage gestellt.«


  »Und das war ganz richtig, Miss Hedelfort«, mischte Weichart sich ein. »Wir haben uns viel zu eingehend mit dem Problem der Temperatur befaßt und dabei übersehen, welche Wirkung die Wolke auf die Erdatmosphäre haben wird. Wir müssen uns jetzt mit der Frage der Energie beschäftigen. Jedes Gramm Wasserstoff, das in die Atmosphäre eindringt, kann auf zweierlei Weise Energie freisetzen  erstens durch seinen Zusammenstoß mit der Atmosphäre und zweitens, indem es sich mit Sauerstoff verbindet. Im ersten Fall entsteht mehr Energie, er ist daher der wichtigere.«


  »Mein Gott, das macht ja alles noch schlimmer«, rief Marlowe.


  »Nicht unbedingt. Stellen Sie sich vor, was geschehen wird, wenn das Gas der Wolke auf die Atmosphäre stößt. Die Außenseite der Atmosphäre wird sich sehr stark erhitzen, denn der Zusammenstoß findet ja an der Außenseite statt. Wir haben ausgerechnet, daß die Temperatur der äußeren Teile der Atmosphäre sehr schnell auf mehrere hunderttausend Grad ansteigen wird vielleicht sogar auf ein paar Millionen Grad. Aber da die Erde und die Atmosphäre sich drehen, kann die Wolke nur von einer Seite auf die Atmosphäre stoßen.«


  »Von welcher Seite?« fragte Parkinson.


  »Die Position der Erde auf ihrer Umlaufbahn wird so sein, daß die Wolke ungefähr aus der Richtung der Sonne auf uns zukommt«, erklärte Yvette Hedelfort.


  »Die Sonne selbst wird jedoch nicht sichtbar sein«, fügte Marlowe hinzu.


  »Die Wolke wird also zu einer Zeit auf die Atmosphäre stoßen, die man normalerweise als Tag bezeichnet?«


  »Stimmt. Sie wird nicht während der Nacht auf die Atmosphäre stoßen.«


  »Und eben das ist der Haken an der Sache«, fuhr Weichart fort. »Infolge der sehr hohen Temperatur, von der ich sprach, werden die äußeren Teile der Atmosphäre bestrebt sein, sich auszudehnen. Dies wird nicht bei Tag geschehen, da ja der Aufprall der Wolke sie daran hindert, sondern der oberste Teil der Atmosphäre wird bei Nacht in den Weltraum hinausströmen.«


  »Ach, ich verstehe«, sagte Yvette Hedelfort. »Bei Tag wird Wasserstoff in die Atmosphäre eindringen, doch bei Nacht wird er wieder abströmen. Es wird sich also nicht von Tag zu Tag immer mehr Wasserstoff anhäufen.«


  »Genauso ist es.«


  »Aber können wir denn sicher sein, daß auf diese Weise der ganze Wasserstoff verschwinden wird, Dave?« fragte Marlowe. »Wenn auch nur ein kleiner Teil, vielleicht ein Prozent oder zehn Prozent zurückbliebe so hatte dies katastrophale Auswirkungen. Wir müssen immer daran denken, daß selbst die kleinste Störung  klein vom astronomischen Standpunkt aus gesehen  immer noch genügen würde, unserer Existenz ein Ende zu setzen.«


  »Ich glaube mit Sicherheit vorhersagen zu können, daß tatsächlich der ganze Wasserstoff verschwinden wird. Gefährlich wäre eher der entgegengesetzte Fall: daß zu viele andere Gase der Atmosphäre gleichfalls in den Weltraum strömen.«


  »Wie sollte das denn geschehen? Sie sagten doch, daß sich nur die äußeren Teile der Atmosphäre erhitzen würden.«


  Kingsley mischte sich in die Debatte ein.


  »Die Sache liegt so: Der oberste Teil der Atmosphäre wird sich zuerst einmal erhitzen, und zwar sehr stark. Der unterste Teil der Atmosphäre  in dem wir leben  wird am Anfang kühl sein. Doch die Energie wird sich allmählich immer weiter nach unten übertragen und die tieferen Teile erhitzen.«


  Kingsley stellte sein Glas Whisky hin.


  »Es kommt nun darauf an, festzustellen, wie schnell sich die Energie nach unten ausbreiten wird. Wie Sie schon sagten, Geoff, hätte bereits eine sehr kleine Veränderung katastrophale Folgen. Die untere Atmosphäre könnte so heiß werden, daß wir zu kochen anfangen. Die Energie könnte sich natürlich auch so schnell nach unten ausbreiten, daß die ganze Atmosphäre explodiert und in den Weltraum fliegt.«


  »Kann man heute schon entscheiden, ob das passieren wird?« fragte Parkinson.


  »Nun, es gibt drei Möglichkeiten der Energieübertragung: Leitung, Übertragung und Strahlung. Wir dürfen ziemlich sicher sein, daß die Leitung keine große Rolle spielen wird.«


  »Und die Übertragung auch nicht«, unterbrach ihn Weichart.


  »Die Atmosphäre wird stabil sein und die Temperatur nach außen hin immer mehr steigen. Eine Übertragung kann also nicht stattfinden.«


  »Bleibt also nur die Strahlung«, stellte Marlowe fest.


  »Und welche Wirkung wird die Strahlung hervorrufen?«


  »Das wissen wir nicht«, sagte Weichart. »Man müßte es ausrechnen.«


  »Können Sie das?« fragte Parkinson hartnäckig.


  Kingsley nickte.


  »Kann man«, versicherte Alexandrow. »Wird sein verdammt große Rechnung.«


  Drei Wochen später bat Kingsley Parkinson um eine Unterredung. »Die elektronische Rechenmaschine hat jetzt die Resultate geliefert«, sagte er. »Es war gut, daß ich darauf bestanden habe, uns diese Maschine zur Verfügung zu stellen. Ich glaube, bezüglich der Strahlung wissen wir nun Bescheid. Es wird zwar eine Menge tödliches Zeug vom oberen Teil der Atmosphäre herunterkommen  Röntgenstrahlen und ultraviolettes Licht. Aber es dürfte nicht bis zum unteren Teil der Atmosphäre durchdringen. In Seehöhe werden wir ziemlich gut abgeschirmt sein. Schlimmer wird es allerdings auf den hohen Bergen aussehen. Ich denke, man wird die Menschen, die dort oben leben herunterholen müssen. In Tibet, zum Beispiel, wird die Lage unhaltbar werden.«


  »Aber im großen und ganzen, glauben Sie, wird uns nichts passieren?«


  »Ich habe keine Ahnung. Offen gesagt, Parkinson, ich mache mir Sorgen. Nicht der Strahlung wegen. Ich glaube, in dieser Hinsicht können wir beruhigt sein. Aber bezüglich der Übertragung bin ich anderer Meinung als Weichart, und mir scheint, er ist heute auch nicht mehr so zuversichtlich wie damals. Sie entsinnen sich, daß er der Ansicht war, eine Übertragung könne nicht stattfinden, weil die Erhitzung von außen her erfolgt. Unter normalen Bedingungen trifft das auch zu. Sogenannte Temperaturumkehrungen sind eine bekannte Erscheinung, besonders in Südkalifornien, von wo Weichart kommt. Und es ist auch völlig richtig, daß bei einer Temperaturumkehrung keine vertikalen Luftströmungen vorkommen.«


  »Worüber machen Sie sich dann Sorgen?«


  »Über den obersten Teil der Atmosphäre auf den die Wolke stößt. Dort wird der Aufprall von außen eine Übertragung hervorrufen. Diese Übertragung wird sich sicherlich nicht bis zum untersten Teil der Atmosphäre fortpflanzen. Da hat Weichart ganz recht. Aber ein kleines Stück nach unten wird sie sich bestimmt fortpflanzen. Und in der Region, in der dies geschieht, wird eine große Hitzeumwälzung erfolgen.«


  »Aber macht denn das etwas aus, solange die Hitze nicht bis in den untersten Teil der Atmosphäre vordringt?«


  »Vielleicht doch. Stellen Sie sich einmal vor, was Tag für Tag geschehen wird. Am ersten Tag werden die obersten atmosphärischen Strömungen leicht erhitzt. Bei Nacht werden wir dann nicht nur den während des Tages eingedrungenen Wasserstoff verlieren, sondern auch jenen Teil der Atmosphäre, in den die Strömungen vorgedrungen sind. So werden wir in den ersten vierundzwanzig Stunden außer dem Wasserstoff auch die äußere Haut unserer Atmosphäre verlieren. Während der nächsten vierundzwanzig Stunden werden wir eine weitere Haut verlieren. Und so weiter. Jeden Tag wird auf diese Weise der Atmosphäre eine weitere Haut abgezogen.«


  »Und das wird einen ganzen Monat dauern?«


  »Das ist eben die Frage. Und ich kann sie Ihnen nicht beantworten. Vielleicht dauert es nicht einmal zehn Tage. Es könnte aber ohne weiteres auch einen ganzen Monat dauern. Ich weiß es einfach nicht.«


  »Und was soll ich nach London berichten?«


  »Das ist Ihre Sache. Sie sollten aber auf jeden Fall vorschlagen, die höhergelegenen Teile des Landes zu evakuieren, obwohl es in England keine Berge gibt, die so hoch sind, daß sie gefährdet wären. Was Sie sonst noch sagen wollen, überlasse ich Ihrem Ermessen.«


  


  In der dritten Januarwoche konnte man das Geschick der Menschheit von den Sternen ablesen. Der Rigel im Orion erlosch. Während der folgenden Wochen verschwanden Schwert und Gürtel des Orion und der helle Sirius. Die Wolke hätte fast jedes andere Sternbild außer dem Großen Bären vielleicht, verdecken können, ohne daß es so viele Menschen bemerkt haben würden.


  Die Presse begann sich wieder für die Wolke zu interessieren. Täglich wurden »Bulletins« veröffentlicht. Die Autobusgesellschaften stellten fest, daß ihre nächtlichen ›Fahrten ins Blaue‹ sich wachsender Beliebtheit erfreuten. Eine Umfrage der BBC ergab, daß die Anzahl der Hörer einer Sendereihe über Astronomie sich verdreifacht hatte.


  Gegen Ende Januar hatte bereits jeder vierte Mensch die Wolke gesehen. Die Öffentlichkeit war also vom Gedanken an die Wolke noch nicht völlig beherrscht, doch immerhin fanden die meisten Menschen, daß es jetzt höchste Zeit sei, sich die Wolke einmal selber anzusehen. Da es vielen Stadtbewohnern nicht möglich war, nachts aufs Land hinauszufahren, schlug man vor, in den Städten das Licht abzuschalten. Dagegen machten die Stadtverwaltungen Einwände, doch ihr Widerstand hatte nur zur Folge, daß sich die höflichen Vorschläge in geharnischte Forderungen verwandelten. Die erste Stadt Englands, die eine nächtliche Verdunkelung veranstaltete, war Wolverhampton. Andere Städte folgten rasch diesem Beispiel, und gegen Ende der zweiten Februarwoche kapitulierten auch die Stadtväter von London. Nun endlich konnte die ganze Bevölkerung sehen, wie die Schwarze Wolke gleich einer habgierigen Hand nach Orion, dem Himmelsjäger, griff.


  Fast der gleiche Vorgang wiederholte sich in den Vereinigten Staaten und in allen anderen industrialisierten Ländern. In den USA ergab sich noch ein weiteres Problem; man mußte die meisten westlichen Staaten evakuieren, weil dort ein beträchtlicher Teil des bewohnten Gebietes über 1600 Meter hoch liegt, also über der im Nortonstowe-Bericht festgestellten Sicherheitsgrenze. Außerdem verpflichteten sich die USA, die Evakuierung der südamerikanischen Andenrepubliken zu organisieren.


  Die Agrarländer Asiens, die von den Vereinten Nationen über die Lage in Kenntnis gesetzt wurden, nahmen die Nachricht mit merkwürdigem Gleichmut auf. Sie verlegten sich auf eine Politik des Abwartens. Die asiatischen Bauern waren seit Jahrtausenden an Naturkatastrophen gewöhnt. Dürre und Überschwemmung, marodierende Völkerstämme, Heuschreckenschwärme und Krankheitsepidemien mußten nach ihrer Meinung passiv erduldet werden, und ebenso war es mit dem neuen Ding am Himmel.


  Die Evakuierung von Tibet, Sinkiang und der Äußeren Mongolei überließ man den Chinesen. Sie lehnten es mit zynischer Gleichgültigkeit ab irgendwelche Maßnahmen zu treffen. Die Russen hingegen machten sich sofort und mit peinlicher Gewissenhaftigkeit an die Evakuierung Pamirs und ihrer anderen hochgelegenen Gebiete.


  Mit Beginn des Frühjahrs verschob sich die Wolke in der nördlichen Hemisphäre mehr und mehr vom Nachthimmel auf den Tageshimmel. Und obgleich sie sich schnell über den Orion der jetzt völlig verdeckt war, hinaus verbreiterte, fiel sie jetzt jemandem, der den Himmel zufällig beobachtete, viel weniger auf. Die Engländer spielten weiterhin Kricket und graben, wie natürlich auch die Amerikaner, ihre Gärten um.


  Die weitverbreitete Vorliebe für Gartenarbeit wurde durch einen ungewöhnlich frühen Sommer, der Mitte Mai begann, begünstigt. Ende Mai konnte man schon das erste frische Gemüse auf den Tisch bringen.


  Die Regierung war über das herrliche Wetter durchaus nicht erfreut, denn es beruhte auf unheilvollen Ursachen. Seit dem Zeitpunkt, da man sie zum erstenmal entdeckte, hatte die Wolke etwa neunzig Prozent ihres Weges zur Sonne zurückgelegt. Man war sich natürlich klar darüber gewesen, daß sie, je näher sie der Sonne kam, mehr und mehr Strahlung reflektieren und daß infolgedessen die Temperatur auf der Erde steigen würde. Marlowes Beobachtungen ließen darauf schließen, daß die Helligkeit nur wenig oder gar nicht zunehmen würde, und diese Voraussage erwies sich als richtig. Während des ganzen prächtigen Frühlings und Frühsommers nahm die Helligkeit des Himmels nicht wahrnehmbar zu. Dies lag daran, daß das Licht der Sonne auf die Wolke stieß und als unsichtbare Hitze zurückgestrahlt wurde. Zum Glück wurde nicht alles Licht, das auf die Wolke stieß, auf diese Weise zurückgestrahlt, denn sonst wäre die Erde völlig unbewohnbar geworden. Und ebenso war es ein Glück, daß ein großer Teil der Hitze gar nicht bis in unsere Atmosphäre vordrang. Er wurde reflektiert und in den Weltraum zurückgeworfen.


  Im Juni stellte sich heraus, daß die Temperatur der Erde wahrscheinlich überall um etwa 17 Grad Celsius steigen würde. Man ist sich im allgemeinen nicht klar darüber, wie nahe der tödlichen Temperatur ein großer Teil der Menschheit lebt. Unter sehr trockenen atmosphärischen Bedingungen kann ein Mensch Temperaturen bis zu etwa 60 Grad Celsius überleben. Doch bei sehr großer Feuchtigkeit ist die Temperatur schon bei etwa 45 Grad Celsius tödlich.


  Man darf demnach annehmen, daß auf großen Teilen der Erde die Temperatur nicht um mehr als 12 Grad  und in manchen Orten noch viel weniger  steigen darf, wenn das menschliche Leben nicht gefährdet werden soll. Einem zusätzlichen Ansteigen von 17 Grad konnte man also nur mit größter Besorgnis entgegensehen.


  Es darf erwähnt werden, daß der Tod eintritt, sobald der Körper die dauernd erzeugte Hitze nicht mehr abzuleiten vermag. Dies ist aber notwendig, damit der Körper die normale Temperatur von etwa 36,5 Grad Celsius behält. Ein Ansteigen der Körpertemperatur auf 38,5 Grad erzeugt Krankheit, bei 40 Grad tritt Delirium ein und bei etwa 42 Grad der Tod. Es mag merkwürdig erscheinen, daß der Körper imstande ist, die Hitze abzuleiten, wenn er sich in einer heißeren Atmosphäre, vielleicht in einer Atmosphäre von 45 Grad, befindet. Dies liegt an der Schweißabsonderung durch die Haut. Das ist bei niedriger Luftfeuchtigkeit am leichtesten möglich und deshalb kann der Mensch bei niedriger Luftfeuchtigkeit höhere Temperaturen überleben.


  In den kommenden Tagen würde also viel vom Grad der Luftfeuchtigkeit abhängen. Es gab in dieser Hinsicht einigen Anlaß zur Hoffnung. Die Hitzestrahlen der Wolke würden die Temperatur des Festlandes schneller erhöhen als die des Meeres und die Lufttemperatur würde mit der des Festlandes steigen während der Feuchtigkeitsgehalt der Luft über dem Meer langsamer steigen würde. Die Feuchtigkeit würde daher, jedenfalls anfangs, sinken und die Temperatur steigen. Und eben diesem anfänglichen Sinken der Luftfeuchtigkeit war der überaus schöne Frühling und Frühsommer in England zu verdanken.


  Man hatte zuerst die Hitzestrahlung der Wolke unterschätzt. Sonst hätte die amerikanische Regierung bestimmt nicht ihre wissenschaftlichen Forschungsteams in die Wüste verlegt. Aber jetzt war man gezwungen, Menschen und Geräte wieder fortzuschaffen. Aus diesem Grunde war man noch mehr auf die Informationen aus Nortonstowe angewiesen, dessen Bedeutung daher wuchs. Doch in Nortonstowe hatte man seine eigenen Schwierigkeiten.


  Bei einer Versammlung der Gruppe, die die Wolke untersuchte, brachte Alexandrow die Ansicht aller auf einen Nenner.


  »Resultat unmöglich«, sagte er: »Experiment mißglückt.«


  Doch John Marlborough erklärte hartnäckig, er habe sich nicht geirrt. Um nicht in eine Sackgasse zu geraten, beschloß man, daß Harry Leicester, der sich eigentlich mit Problemen der Nachrichtenübermittlung befaßte, die Arbeit noch einmal durchführen solle. Die Arbeit wurde wiederholt, und zehn Tage später erstattete Leicester in dem überfüllten Versammlungsraum Bericht.


  »Zuerst möchte ich noch einmal auf das Ausgangsstadium zurückkommen. Als die Wolke zum erstenmal entdeckt wurde, stellte man fest, daß sie sich mit einer Geschwindigkeit von etwas weniger als siebzig Kilometern pro Sekunde auf die Sonne zu bewegte. Man schätzte, daß ihre Geschwindigkeit sich bei Annäherung an die Sonne allmählich erhöhen und daß sie vielleicht eine Durchschnittsgeschwindigkeit von achtzig Kilometern pro Sekunde erreichen würde. Die Beobachtungen führten, wie Marlborough vor etwa vierzehn Tagen berichtete, zu der Folgerung, daß die Wolke sich nicht in der erwarteten Weise verhält. Ihre Geschwindigkeit hat sich bei Annäherung an die Sonne nicht erhöht, sondern vermindert. Wie Sie wissen, beschloß man, Marlboroughs Arbeit zu wiederholen. Es wird wohl am besten sein, wenn ich Ihnen einige Aufnahmen zeige.«


  Nur einer der Anwesenden war über die Aufnahmen erfreut  Marlborough. Sie untermauerten sein Resultat.


  »Zum Teufel«, sagte Weichart, »die Wolke muß aber ihre Geschwindigkeit erhöhen, sobald sie ins Gravitationsfeld der Sonne gerät.«


  »Es sei denn, sie wird auf irgendeine Weise gebremst«, erwiderte Leicester. »Sehen wir uns doch noch einmal diese letzte Aufnahme an. Können Sie die winzigen Punkte erkennen? Ich gebe zu sie sind so klein, daß man sie für einen Plattenfehler halten könnte. Doch wenn sie wirklich vorhanden sind, so bewegen sie sich mit einer Geschwindigkeit von etwa fünfhundert Kilometern pro Sekunde.«


  »Sehr interessant«, brummte Kingsley. »Sie meinen also, die Wolke schießt kleine Klumpen von Material mit sehr großer Schnelligkeit ab und vermindert dadurch ihre Geschwindigkeit?«


  »Man könnte die Resultate so auslegen«, sagte Leicester.


  Als Marlowe und Kingsley am Nachmittag im Park spazieren gingen, schloß Parkinson sich ihnen an.


  »Ich möchte nur wissen, ob sich die Lage durch diese neuen Entdeckungen wesentlich ändert«, sagte er.


  »Schwer zu sagen«, erwiderte Marlowe. »Jedenfalls müssen wir von jetzt an unsere Augen weit offenhalten.«


  »Vielleicht sollte man unseren Zeitplan ändern«, sagte Kingsley. »Wir haben damit gerechnet, daß die Wolke Anfang Juli die Sonne erreicht, doch wenn sie weiterhin ihre Geschwindigkeit vermindert, wird es länger dauern, bis sie dort ist. Es könnte Ende Juli oder sogar August werden, bevor etwas geschieht. Und ich halte auch nicht viel von unseren Schätzungen der Hitze im Innern der Wolke. Eine Minderung der Geschwindigkeit wird auch das alles ändern.«


  Als die drei Männer um eine Ecke bogen, tippte ein untersetzter Mann an seine Mütze.


  »'n Tag, die Herren.«


  »Herrliches Wetter, Stoddard. Wie steht's mit dem Garten?« fragte Kingsley.


  »Ja, Sir, herrliches Wetter. Die Tomaten werden schon reif. Hab' ich noch nie erlebt, Sir.«


  Nachdem sie ein Stück weitergegangen waren, sagte Kingsley: »Offen gesagt: Wenn ich für die nächsten drei Monate mit diesem Burschen tauschen könnte, so würde ich keinen Augenblick zögern. Wie wunderbar muß es doch sein, nichts anderes im Kopf zu haben als reifende Tomaten!«


  


  Den ganzen Juni und Juli hindurch stiegen auf der gesamten Erde ständig die Temperaturen. Auf den Britischen Inseln kletterte das Thermometer auf dreißig, über dreißig und schließlich fast vierzig Grad. Die Leute murrten, doch kam es zu keiner ernstlichen Unruhe.


  In den Vereinigten Staaten gab es, hauptsächlich dank den Klimaanlagen, die man in den letzten Jahren und Monaten überall eingebaut hatte, verhältnismäßig wenig Todesfälle. Im ganzen Land stiegen die Temperaturen bis über die tödliche Grenze, und die Menschen waren gezwungen, wochenlang ununterbrochen in ihren Häusern zu bleiben.


  Geradezu katastrophal war die Lage in den Tropen, wenn man bedenkt, daß dort 7943 Arten von Pflanzen und Tieren völlig vernichtet wurden. Menschen konnten nur überleben wenn sie imstande waren, sich Höhlen und Keller zu graben. Man konnte nichts tun, um diese erstickende Hitze zu lindern. Wie viele Menschen während dieser Periode zugrunde gingen, ist unbekannt. Man kann nur sagen, daß in allen Perioden zusammen mehr als siebenhundert Millionen Menschen ums Leben kamen. Und hätte es nicht verschiedene glückliche Umstände gegeben, von denen noch zu berichten sein wird, so wäre diese Zahl noch viel größer gewesen.


  Schließlich stieg auch die Temperatur der oberen Meeresschichten  zwar nicht so schnell wie die Temperatur der Luft, doch schnell genug, um eine gefährliche Zunahme der Feuchtigkeit zu bewirken. Und gerade diese Zunahme führte zu den eben geschilderten katastrophalen Bedingungen.


  In der vierten Juliwoche lagen die Bedingungen in den Tropen hart an der Grenze zwischen Leben und allgemeinem Sterben. Dann brauten sich plötzlich über der ganzen Erde Regenwolken zusammen. Die Temperatur sank ein wenig, da zweifellos die Wolken einen größeren Teil der Sonnenstrahlung in den Weltraum zurückwarfen. Doch von einer Verbesserung der Lage konnte keine Rede sein. Überall, selbst hoch im Norden, auf Island, fiel warmer Regen. Die Insekten vermehrten sich ungeheuer, denn die sengend heiße Witterung war für sie ebenso günstig, wie sie für Menschen und andere Säugetiere ungünstig war.


  Das pflanzliche Leben entwickelte sich geradezu unheimlich. Die Wüsten waren mit Blüten bedeckt wie nie, seit der Mensch über die Erde schritt. Es war eine Ironie, daß aus der plötzlichen Fruchtbarkeit bisher unergiebigen Bodens kein Nutzen gezogen werden konnte. Nirgends wurde etwas gesät oder angepflanzt. Außer in Nordwesteuropa und in den Ländern im hohen Norden konnte der Mensch nur noch dahinvegetieren. Es war ihm nicht möglich, irgend etwas zu unternehmen. Der Herr der Schöpfung war von seiner Umwelt auf die Knie gezwungen worden, von jener Umwelt, die zu beherrschen er sich während der letzten fünfzig Jahre gebrüstet hatte.


  Es trat zwar keine Besserung ein, doch die Lage verschlechterte sich auch nicht. Mit wenig oder keiner Nahrung, doch mit genügend Wasser brachten es viele Menschen fertig, die extreme Hitze zu überleben. Die Todesquote hatte zwar eine unwahrscheinliche Höhe erreicht, stieg aber nicht weiter.


  


  Eine Woche, bevor die große Wolkendecke sich über die Erde breitete, machte man in Nortonstowe eine astronomisch sehr interessante Entdeckung. Die Annahme, daß der Mond von großen Staubmassen bedeckt sei, bestätigte sich auf drastische Weise.


  Die steigende Temperatur verwandelte den in England normalerweise kühlen Sommer in eine zwar tropische, doch immer noch erträgliche Hitzeperiode. Bald verdorrte das Gras, und die Blumen welkten. Im Vergleich zu den Zuständen, die auf dem größten Teil der Erde herrschten, war England eigentlich nur wenig betroffen, wenn auch die Temperatur bei Tag auf 40 Grad stieg und nachts nur auf etwa 35 Grad sank.


  Zum Glück besaß man jetzt in Nortonstowe einen großen mit einer Klimaanlage ausgestatteten Schutzraum. Immer mehr Angehörige des Forschungsteams zogen es vor, nachts darin zu schlafen. Im übrigen verlief das Leben normal, nur die Spaziergänge im Park unternahm man jetzt nachts und nicht in der Sonnenglut.


  In einer hellen Mondnacht, als Marlowe, Emerson und Knut Jensen im Freien dahinschlenderten, schien das Licht sich allmählich zu verändern. Emerson blickte auf und sagte:


  »Hören Sie, Geoff, das ist aber verdammt komisch. Ich sehe keine einzige Wolke.«


  »Vielleicht sind Eisteilchen in sehr großer Höhe daran schuld.«


  »Doch nicht bei dieser Hitze!«


  »Nein, das kann ich mir auch nicht vorstellen.«


  »Und das Licht hat auch eine so seltsame gelbe Färbung, die Eiskristalle nicht haben würden«, fügte Jensen hinzu.


  »Nun, es gibt nur eine Möglichkeit. Wenn man über eine Sache im Zweifel ist, muß man sie sich genau ansehen. Am besten, wir gehen zum Teleskop hinüber.«


  Sie machten sich auf den Weg zur Kuppel, in der sich der Schmidt-Spiegel befand. Marlowe richtete den 6-Inch-Sucher auf den Mond.


  »Mein Gott«, rief er, »er kocht!«


  Emerson und Jensen blickten durch das Teleskop. Dann sagte Marlowe:


  »Geht ins Haus hinauf, und holt alle herunter. Das ist ein einmaliger Anblick. Ich werde die Aufnahmen mit dem Schmidt-Spiegel selber machen.«


  Ann Halsey schloß sich der Gruppe an, die Emersons und Jensens dringender Aufforderung folgte und zum Teleskop eilte. Als sie an der Reihe war, durch den Sucher zu blicken hatte sie keine Ahnung, was sie erwartete. Als sie am Einstellknopf drehte tauchte ein geradezu phantastisches Bild vor ihr auf. Der Mond war zitronengelb. Seine sonst klar erkennbaren Einzelheiten wurden von einer riesigen Wolke verhüllt, die sich über den kreisförmigen Rand auszudehnen schien. Die Wolke wurde von Spritzern genährt, die aus den dunkleren Gebieten hervorsprangen. Immer wieder schossen neue Spritzer aus diesen Gebieten auf, die die ganze Zeit merkwürdig wogten und flimmerten.


  »Was hat das zu bedeuten, Chris?« fragte Ann Kingsley auf dem Weg zum Schutzraum.


  »Weißt du noch, was wir gestern abend über die Geschwindigkeit der Wolke sagten? Daß sich, während sie sich der Sonne nähert, ihre Geschwindigkeit nicht erhöht, sondern vermindert?«


  »Ich erinnere mich, daß ihr euch alle darüber Gedanken gemacht habt.«


  »Nun, die Wolke verringert ihre Geschwindigkeit, indem sie Gasklumpen mit großer Schnelligkeit abschießt. Wir wissen nicht, wie und warum sie dies tut, doch die Beobachtungen, die Marlborough und Leicester vorgenommen haben, lassen mit ziemlicher Sicherheit darauf schließen, daß es der Fall ist.«


  »Du willst mir doch nicht weismachen, daß einer dieser Klumpen den Mond getroffen hat?«


  »Doch, eben das nehme ich an. Diese dunklen Gebiete sind ungeheure, vielleicht ein oder zwei Meilen tiefe Staubmassen. Und durch den Zusammenprall mit dem Gas wird nun der Staub von der Oberfläche des Mondes Hunderte von Meilen emporgeschleudert.«


  »Besteht die Wahrscheinlichkeit, daß einer dieser Klumpen auch uns trifft?«


  »Ich hätte das bis jetzt kaum geglaubt. Die Erde muß ein sehr kleines Ziel sein. Der Mond aber ist ein noch viel kleineres Ziel, und doch hat solch ein Klumpen den Mond getroffen!«


  »Was würde passieren, wenn ...«


  »Wenn uns einer träfe? Ich mag kaum daran denken. Wir machen uns schon genug Sorgen darüber, was geschehen wird, wenn uns die Wolke mit einer Geschwindigkeit von vielleicht fünfzig Kilometern pro Sekunde trifft. Wenn uns solch ein Klumpen mit einer so hohen Geschwindigkeit  sie beträgt bestimmt fast tausend Kilometer pro Sekunde  träfe, so hätte das schreckliche Folgen. Ich glaube, der größte Teil der Erdatmosphäre würde, ebenso wie der Mondstaub, hinaus ins Weltall spritzen.«


  »Eins verstehe ich nicht, Chris  wie kannst du dich, obwohl du dies alles weißt, derart über die Politik und die Politiker aufregen? Das alles ist doch so unwichtig und gleichgültig.«


  »Meine liebe Ann, wenn ich die ganze Zeit darüber nachdächte, wie die Lage wirklich ist, so würde ich innerhalb weniger Tage verrückt werden. Viele Menschen würden dabei verrückt werden. Andere würden sich betrinken. Ich lenke mich von der Wirklichkeit ab, indem ich auf die Politiker schimpfe. Der gute Parkinson weiß ganz genau, daß wir nur eine Art Spiel spielen. Aber ganz im Ernst: Von jetzt an müssen wir für jede Stunde, die wir noch leben, dankbar sein.«


  7


  


  


  Von Ende Juli an stellte man vor dem Schutzraum von Nortonstowe jede Nacht eine Wache auf. Auch Joe Stoddard stand auf dem Dienstplan, denn seine Arbeit als Gärtner hatte er zu dieser Zeit schon einstellen müssen. Die tropische Hitze machte jede Gartenarbeit unmöglich.


  Es traf sich, daß Joe gerade in der Nacht des 27. August Wache hatte. Nichts Außergewöhnliches ereignete sich, doch am Morgen, um 7.30 Uhr, klopfte Joe zögernd an Kingsleys Schlafzimmertür. Kingsley hatte am Abend zuvor etwas zu ausgiebig gezecht. So wurde ihm im ersten Augenblick gar nicht recht bewußt, daß Joe versuchte, ihm irgend etwas mitzuteilen. Allmählich erst wurde ihm klar, daß der sonst so fröhliche Gärtner sehr ernst war.


  »Sie ist nicht da, Sir, sie ist nicht da.«


  »Wer ist nicht da? Holen Sie mir, um Himmels willen, eine Tasse Tee. Ich habe einen Geschmack im Mund, als hätte ich zehn tote Mäuse gegessen.«


  »Jawohl, Sir, eine Tasse Tee!« Joe schien gehen zu wollen, blieb aber wie angewurzelt stehen. »Sofort, Sir. Es ist nur, weil Sie mir doch gesagt haben, ich soll's Ihnen sagen, wenn was Ungewöhnliches passiert, und sie ist wirklich nicht da.«


  »Hören Sie, Joe, Sie sind ein netter Kerl, und ich habe die größte Sympathie für Sie, aber wenn Sie mir nicht sofort sagen, wer nicht da ist, dann schlitz' ich Ihnen den Bauch auf.« Und langsam und mit lauter Stimme wiederholte er: »Wer ist nicht da?«


  »Die Sonne, Sir! Es wird draußen nicht hell!«


  Kingsley griff nach seiner Uhr. Es war 7.42, und die Sonne mußte im August zu dieser Zeit schon längst aufgegangen sein. Er eilte aus dem Schutzraum ins Freie. Es war stockdunkel, und da der Himmel von der dicken Wolkendecke verhüllt war, erhellte nicht einmal das Licht der Sterne die Finsternis ein wenig. Eine dumpfe, primitive Furcht schien über dem Land zu liegen. Das Licht der Welt war erloschen.


  In England und den anderen westlichen Ländern wurde der Schock durch die Nacht gemildert, denn auf diesem Teil der Erde herrschte die Nacht als das Licht der Sonne erlosch. Am Abend hatte die Helligkeit ganz normal abgenommen. Doch acht Stunden später gab es keine Dämmerung. In der Zwischenzeit hatte die vorrückende Wand der Wolke die Sonne erreicht.


  Die Menschen der östlichen Hemisphäre dagegen erlebten das grausige Schauspiel am hellichten Tage. In Australien zum Beispiel begann der Himmel sich um die Mittagszeit zu verfinstern, und um drei Uhr nachmittags war, außer an Orten, wo man die künstliche Beleuchtung eingeschaltet hatte, nicht mehr der geringste Lichtschimmer zu sehen. In vielen Großstädten der Welt kam es zu wilden Tumulten.


  Drei Tage lang war es auf der ganzen Welt stockfinster  außer in jenen menschlichen Siedlungen, die die Möglichkeit hatten, sich selbst mit Licht zu versorgen. Los Angeles und die anderen Städte Amerikas lagen im Lichtermeer von Millionen elektrischer Lampen. Doch dies bewahrte die Amerikaner nicht ganz vor der panischen Angst, die die übrige Menschheit ergriffen hatte. Man könnte sogar sagen, daß die Amerikaner am ehesten sich in aller Ruhe über den Ernst der Lage klarzuwerden vermochten, denn sie hockten vor ihren Fernsehgeräten und warteten auf die neuesten Erklärungen von Wissenschaftlern und Politikern, die aber den Gang der Ereignisse weder verstehen noch unter ihre Kontrolle bringen konnten.


  Nach drei Tagen ereignete sich zweierlei. Der Tageshimmel hellte sich wieder auf, und es begann zu regnen. Zuerst war das Licht nur sehr schwach, doch es nahm von Tag zu Tag zu, bis die Helligkeit einen Grad etwa in der Mitte zwischen Vollmondschein und klarem Sonnenschein erreichte. Es ist jedoch zweifelhaft, ob diese Helligkeit den akuten seelischen Druck erleichterte, der auf der ganzen Menschheit lastete, denn die tiefrote Färbung des Lichtes bewies, daß es nicht natürlich war.


  Zuerst war der Regen warm, doch langsam und stetig sank die Temperatur. Ungeheure Wassermassen ergossen sich auf die Erde. In der heißen, dumpfen Luft hatte sich sehr viel Feuchtigkeit aufgespeichert. Als nach Verlöschen der Sonnenstrahlung die Temperatur sank, verwandelte sich mehr und mehr von dieser Feuchtigkeit in Regen. Die Flüsse schwollen rasch an und traten über ihre Ufer. Sie zerstörten Städte und Dörfer und machten ganze Völkerscharen obdachlos.


  Doch die Überschwemmungen waren von geringer Bedeutung gegenüber den Stürmen, die über die Erde fegten. Die in der Atmosphäre frei werdende Energie, verursacht durch die Verdichtung von Wasserdampf zu Regentropfen, überstieg alles bisher Dagewesene. Sie reichte aus, um ungeheure Schwankungen des atmosphärischen Druckes hervorzurufen, und es entstanden Orkane, wie sie noch kein Mensch erlebt hatte.


  


  Das Gutshaus von Nortonstowe wurde durch einen solchen Orkan fast völlig zerstört Zwei Arbeiter wurden von herabfallenden Trümmern getötet. Doch dies war nicht der einzige tödliche Unglücksfall in Nortonstowe. Knut Jensen und Greta Johannsen, an die Kingsley seinerzeit geschrieben hatte, gerieten in einen furchtbaren Sturm und wurden von einem stürzenden Baum erschlagen. Man begrub sie zusammen in der Nähe des Gutshauses.


  Die Temperatur sank immer mehr. Der Regen verwandelte sich in Hagel und dann in Schnee. Eis bedeckte die überschwemmten Felder, und gegen Ende September beruhigten sich allmählich die rauschenden Flüsse und erstarrten zu reglosen Eiskaskaden. Langsam fraß der Schnee sich weiter, bis in die Tropen. Und als die eiserne Faust der Kälte die ganze Erde umklammert hatte, klärte der Himmel sich auf. Die Menschen konnten wieder ins Weltall blicken.


  Nun stellte sich heraus, daß das unheimliche rote Licht nicht von der Sonne kam. Es war von Horizont zu Horizont über den ganzen Himmel ausgebreitet und wurde nicht von einem bestimmten Punkt ausgestrahlt. Durch Rundfunk und Fernsehen wurde den Menschen mitgeteilt, daß das Licht nicht von der Sonne, sondern von der Wolke kam. Das Licht werde, so sagten die Wissenschaftler, von der Wolke ausgestrahlt, die um die Sonne rase und sich dabei erhitze.


  Gegen Ende September erreichten die ersten hauchdünnen Ausläufer der Wolke die Erde. Durch den Zusammenprall wurden, genau wie man es in den Berichten aus Nortonstowe vorausgesagt hatte, die obersten Schichten der Atmosphäre erhitzt. Doch noch war das aufstoßende Gas zu diffus, als daß es eine Erhitzung auf Hunderttausende oder Millionen Grad hätte hervorrufen können. Immerhin stiegen die Temperaturen auf einige zehntausend Grad. Die obere Atmosphäre begann ein schimmerndes blaues Licht auszustrahlen, das bei Nacht deutlich sichtbar war. Und die Temperatur sank immer tiefer und tiefer.


  Zwischen Anfang August und der ersten Septemberwoche starb, grob geschätzt, ein Viertel der Menschheit. Unbeschreibliche Tragödien spielten sich ab.


  Den Premierminister packte der Zorn auf die Wissenschaftler in Nortonstowe. Außer sich vor Wut entschloß er sich, dort hinzufahren. Die Reise in der bitteren Kälte war höchst unangenehm und nicht angetan, seine Stimmung zu verbessern.


  »Es scheint, man hat die Regierung in unverantwortlicher Weise irregeführt«, sagte er zu Kingsley. »Sie sagten seinerzeit, die Krise werde wahrscheinlich einen Monat dauern und nicht länger. Nun dauert sie aber schon über einen Monat, und es ist noch kein Ende abzusehen. Wann wird denn das alles endlich vorüber sein?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, erwiderte Kingsley.


  Der Premierminister starrte Parkinson, Marlowe und Leicester an, und dann, mit einem besonders scharfen Blick, Kingsley.


  »Welche Erklärung haben Sie, wenn ich fragen darf, für diese erschreckend falsche Auskunft vorzubringen? Ich darf wohl darauf hinweisen, daß man Ihnen hier in Nortonstowe jede nur mögliche Unterstützung gewährt hat. Als Gegenleistung dürfen wir wohl mit vollem Recht einigermaßen sachverständige Informationen erwarten. Ihre Lebensbedingungen hier sind weitaus besser als die, unter denen die Regierung zu arbeiten gezwungen ist.«


  »Selbstverständlich sind die Bedingungen hier besser. Sie sind deshalb besser, weil wir wußten, was kommen würde und weil wir uns deshalb darauf vorbereitet haben.«


  »Das scheint aber auch die einzige Vorsorge zu sein, die Sie getroffen haben. Für Ihre eigene Bequemlichkeit und Sicherheit haben Sie gesorgt.«


  »Und damit haben wir ganz ähnlich wie die Regierung gehandelt!«


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen, Sir.«


  »Dann muß ich es Ihnen wohl deutlicher erklären. Als zum erstenmal von der Wolke berichtet wurde, war die Hauptsorge Ihrer Regierung und aller anderen Regierungen, soweit ich weiß, zu verhindern, daß die Tatsachen dem Volk bekannt wurden. In Wirklichkeit wollten Sie die Angelegenheit natürlich geheimhalten, um zu verhindern, daß das Volk eine fähigere Regierung wählt.«


  Der Premierminister geriet jetzt ernstlich in Zorn.


  »Kingsley, ich muß Ihnen ganz offen sagen, daß ich mich gezwungen sehe, wenn ich nach London zurückkehre, Schritte zu unternehmen, die Ihnen wohl kaum angenehm sein dürften.«


  Parkinson bemerkte, daß Kingsleys lässiger, beleidigender Ton sich plötzlich verschärfte.


  »Ich fürchte, Sie werden nicht nach London zurückkehren. Sie werden hierbleiben.«


  »Ich traue nicht einmal Ihnen, Professor Kingsley, zu, daß Sie die Unverschämtheit besitzen, mich hier gefangenhalten zu wollen.«


  »Doch nicht gefangen, lieber Premierminister, wo denken Sie hin?« sagte Kingsley lächelnd. »Drücken wir es lieber etwas anders aus. Während der kommenden Krise werden Sie in Nortonstowe viel sicherer aufgehoben sein als in London. Aus diesem Grunde halten wir es für wünschenswert  im öffentlichen Interesse natürlich , daß Sie in Nortonstowe bleiben. Und da Parkinson und Sie jetzt zweifellos eine Menge zu besprechen haben, werden Sie es sicherlich begrüßen, wenn Leicester, Marlowe und ich uns zurückziehen.«


  Marlowe und Leicester verließen einigermaßen bestürzt mit Kingsley das Zimmer.


  »Aber das können Sie doch nicht tun, Chris«, sagte Marlowe.


  »Das kann und werde ich tun. Wenn man ihm erlaubt, nach London zurückzukehren, werden sich Dinge ereignen, die uns alle hier in Gefahr bringen. Und das werde ich nicht zulassen. Weiß der Himmel, wir haben ohnehin wenig genug Chancen; noch mehr Schwierigkeiten können wir wirklich nicht brauchen.«


  »Aber wenn er nicht nach London zurückkommt, werden sie ihn holen lassen.«


  »Das werden sie nicht tun. Wir werden ihnen durch den Rundfunk mitteilen, daß die Straßen hier zur Zeit unpassierbar sind und daß seine Rückkehr sich um einige Tage verzögern wird. Die Temperatur fällt jetzt so schnell, daß in ein paar Tagen die Straßen wirklich unpassierbar sein werden.«


  »Das glaube ich nicht. Es sieht gar nicht danach aus, als ob noch mehr Schnee fallen würde.«


  »Nein, das nicht Aber die Temperatur wird bald so niedrig sein, daß keine Verbrennungsmotoren mehr arbeiten können. Ein motorisierter Verkehr wird dann weder auf der Straße noch in der Luft möglich sein. Ich weiß, man kann Spezialmotoren bauen, doch bis man einmal soweit ist, hat die Lage sich bestimmt schon so verschlechtert, daß es keinen Menschen mehr interessieren wird, ob der Premierminister in London ist oder nicht.«


  »Ich glaube, Sie haben recht«, sagte Leicester. »Wir müssen sie nur etwa eine Woche lang an der Nase herumführen, und dann wird sich alles von selbst ergeben.«


  Parkinson hatte den Premierminister bisher nur sehr selten richtig wütend gesehen. Er hatte sich in solchen Situationen immer begnügt, »ja, ja« oder »nein, nein« zu sagen, wie es gerade am passendsten schien. Doch diesmal hielt er es für angebracht, dem Premierminister entgegenzutreten.


  »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte er, nachdem er ihm ein paar Minuten zugehört hatte, »aber ich fürchte, Sie haben sich selbst in diese Lage gebracht. Sie hätten Kingsley nicht unfähig nennen dürfen. Dieser Vorwurf war nicht berechtigt.«


  »Nicht berechtigt?« fuhr ihn der Premierminister an. »Denken Sie doch daran, Francis, daß wir uns auf Kingsleys Voraussage, die Krise werde nur einen Monat dauern, verlassen und keine besonderen Brennstoffvorräte angelegt haben. Sind Sie sich denn nicht im klaren, in was für eine Situation uns das bringt?«


  »Nicht nur Kingsley hat von einer einmonatigen Krise gesprochen. Genau die gleiche Information haben wir aus Amerika erhalten.«


  »Eine Unzulänglichkeit entschuldigt doch nicht die andere.«


  »Ich bin anderer Meinung, Sir. Wir haben in London immer versucht, die Situation zu bagatellisieren. Wir wollten gar nicht auf den ernsten Ton in Kingsleys Berichten hören. Wir wollten uns dauernd einreden, daß das Ganze gar nicht so schlimm sei, wie es den Anschein hatte. Wir haben niemals die Möglichkeit in Betracht gezogen, daß es sogar noch schlimmer kommen könnte. Kingsley mag sich geirrt haben, aber jedenfalls weniger als wir.«


  »Aber wie konnte er sich denn irren? Warum haben sich diese Wissenschaftler alle geirrt? Eben das wollte ich ja herausbekommen, doch niemand hat mich darüber aufgeklärt.«


  »Vielleicht hätte man es getan, wenn Sie sich die Mühe gemacht hätten, danach zu fragen, anstatt sie herunterzuputzen.«


  »Es kommt mir fast so vor, Francis, als wären Sie schon ein bißchen zu lange hier.«


  »Ich bin lange genug hier, um zu wissen, daß kein Wissenschaftler behauptet, unfehlbar zu sein, und daß in Wirklichkeit nur wir Laien ihnen das immer unterstellen.«


  »Um Gottes willen, hören Sie auf zu philosophieren, Francis! Bitte, seien Sie doch so nett und erklären Sie mir in einfachen Worten, aus welchem Grund sie sich geirrt haben.«


  »Nun, soviel ich weiß, verhält sich die Wolke auf eine Weise die niemand erwartet hat und niemand begreift. Alle Wissenschaftler waren der Meinung, daß sie ihre Geschwindigkeit bei Annäherung an die Sonne erhöhen, an der Sonne vorbeirasen und wieder in der Ferne verschwinden werde. Statt dessen hat ihre Geschwindigkeit sich verlangsamt, und als sie die Sonne erreichte, ist sie praktisch stehengeblieben. Sie ist also nicht wieder in den Weltraum hinausgerast, sondern hat sich einfach in der Nähe der Sonne festgesetzt.«


  »Aber wie lange wird sie dort bleiben? Das gerade möchte ich wissen.«


  »Das kann Ihnen kein Mensch sagen. Vielleicht eine Woche, einen Monat, ein Jahr, vielleicht Tausende oder Millionen von Jahren. Niemand weiß es.«


  »Großer Gott, Mann, wissen Sie überhaupt, was Sie da sagen? Wenn die Wolke nicht weiterzieht, ist es mit uns aus.«


  »Glauben Sie denn, Kingsley weiß das nicht? Wenn die Wolke einen Monat bleibt dann werden noch eine Menge Menschen umkommen, aber ziemlich viele werden überleben. Wenn sie zwei Monate bleibt, werden sehr wenige Menschen überleben. Bleibt sie drei Monate, so werden auch wir in Nortonstowe trotz all unserer Vorkehrungen umkommen, und wir werden zu den letzten Todesopfern gehören. Wenn sie ein Jahr bleibt, wird es auf der Erde überhaupt kein Lebewesen mehr geben.


  Wie gesagt, Kingsley ist sich darüber vollkommen im klaren, und deshalb nimmt er die politischen Aspekte der Angelegenheit nicht allzu ernst.«
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  Niemand wußte dies damals, doch der Premierminister kam gerade in dem Augenblick nach Nortonstowe, da die Lage am schlimmsten war. Die ersten Anzeichen einer Besserung wurden von den Radioastronomen entdeckt, und zwar deshalb, weil sie die Beobachtung der Wolke nie unterbrachen, obgleich sie gezwungen waren, unter höchst widrigen Umständen im Freien zu arbeiten. Am 6. Oktober berief John Marlborough eine Versammlung ein. Man munkelte, daß er etwas Wichtiges bekanntgeben werde, und so war die Versammlung gut besucht.


  Wie Marlborough berichtete, ließen seine Beobachtungen erkennen, daß die Gasmenge, die zwischen Erde und Sonne lag, während der letzten zehn Tage ständig abgenommen hatte. Es schien, als hätte die Gasmenge sich etwa alle drei Tage um die Hälfte vermindert. Wenn diese Entwicklung anhalte, so werde die Sonne nach weiteren vierzehn Tagen völlig frei sein  doch bestünde natürlich keine Gewähr für eine weitere derartige Entwicklung.


  Auf die Frage, ob die Wolke sich von der Sonne völlig zu entfernen scheine erwiderte Marlborough daß hierfür keine Anzeichen vorlägen. Anscheinend verteile sich die Materie der Wolke in einer Weise, die es der Sonne gestatten werde, wieder auf die Erde, doch keineswegs in alle anderen Richtungen zu strahlen.


  »Ist denn die Hoffnung, daß die Wolke Sonnenstrahlen gerade in unserer Richtung durchlassen wird, nicht ein wenig übertrieben?« fragte Weichart.


  »Es scheint natürlich seltsam«, erwiderte Marlborough. »Doch ich berichte nur über eindeutige Feststellungen. Ich lasse mich auf keine Deutungen ein.«


  Die Erklärung, die sich schließlich als richtig herausstellte, gab Alexandrow, nur nahm damals niemand viel Notiz davon wahrscheinlich wegen der Art, in der Alexandrow sich auszudrücken beliebte.


  »Einkesselung«, sagte er. »Wolke formt sich zu Ring.«


  Die anderen grinsten, und jemand rief:


  »Warum diese militärische Ausdrucksweise, Alexis?«


  Alexandrow blickte erstaunt drein.


  »Nix militärisch. Ich Wissenschaftler«, beteuerte er.


  Nach dieser Abschweifung sagte der Premierminister:


  »Um zu einer mehr parlamentarischen Sache zurückzukehren: Darf ich aus dem eben Gesagten den Schluß ziehen, daß die gegenwärtige Krise in vierzehn Tagen beendet sein wird?«


  »Wenn die gegenwärtige Entwicklung anhält«, erwiderte Marlborough.


  »Dann müssen wir genaue Beobachtungen vornehmen und uns über die Entwicklung auf dem laufenden halten.«


  »Welch prächtige Schlußfolgerung!« stöhnte Kingsley.


  Man kann ruhig behaupten, daß niemals in der Geschichte der Wissenschaft Messungen mit solcher Genauigkeit und Sorgfalt vorgenommen worden sind wie jene, die die Radioastronomen in den nächsten Tagen machten. Die Kurve, in die sie ihre Resultate übertrugen, wurde buchstäblich zu einer Linie zwischen Leben und Tod. Wenn sie weiterhin sank, bedeutete das Leben, wenn sie wieder zu steigen begann, bedeutete das Tod.


  Alle paar Stunden wurde der Zeichnung ein neuer Punkt hinzugefügt. Jene Mitarbeiter, die genau wußten, was von den Meldungen abhing, standen ganze Nächte lang und auch tagsüber im trüben, schwachen Dämmerlicht herum und warteten auf den nächsten Punkt. Vier Tage und Nächte lang sank die Kurve weiter, doch am fünften Tag hörte sie auf zu sinken, und am sechsten Tag schien das Sinken sich in ein Steigen zu verwandeln. Es herrschte eine unbeschreibliche Spannung. Kaum jemand sagte ein Wort. Am siebenten Tag begann die Kurve wieder zu sinken, am achten Tag sank sie steiler als je zuvor.


  Von nun an sank die Kurve immer weiter, und zugleich nahm die Gasmenge zwischen Erde und Sonne mehr und mehr ab. Am 19. Oktober konnte man am Tageshimmel einen gelben Lichtfleck erkennen. Er war noch sehr schwach, doch er wanderte im Laufe der Stunden weiter über den Himmel. Es handelte sich zweifellos um die Sonne, die man seit Anfang August zum erstenmal wieder sehen konnte, wenn auch durch einen Schleier aus Gas und Staub. Der Schleier wurde jedoch immer dünner und dünner. Am 24. Oktober schien die Sonne wieder mit voller Stärke auf die kalte, mit Schnee und Eis bedeckte Erde.


  Wer einmal nach einer kalten Nacht in der Wüste einen Sonnenaufgang erlebt hat, der kann sich vielleicht eine schwache Vorstellung von der Freude machen, die die ersten Sonnenstrahlen am 24. Oktober 1967 auslösten. Alle Menschen, Männer und Frauen aller Glaubensbekenntnisse verwandelten sich in inbrünstige Sonnenanbeter. Die Sonnenanbetung entwickelte sich zwar zu keiner echten Religion, denn sie wurde nicht zentral gelenkt, doch die verborgene Neigung der Menschen zu diesem uralten Glauben wurde geweckt und schlief nie wieder ein.


  Zuerst begann es in den tropischen Ländern zu tauen. Das Eis verschwand von den Flüssen. Die Schneeschmelze rief wieder größere Überschwemmungen hervor, doch die Auswirkungen waren, verglichen mit der vorangegangenen Katastrophe, sehr gering. In Nordamerika und Europa taute es weniger stark, denn dort begann jetzt, dem normalen Lauf der Dinge entsprechend, der Winter.


  Obwohl es in den stark industrialisierten Ländern viel menschliches Leid gab, erging es ihrer Bevölkerung weitaus besser als den materiell weniger begüterten Völkern, denn jetzt erst erwies sich die ganze Bedeutung der unbelebten Energie. Es muß erwähnt werden, daß die Lage in dieser Hinsicht sich völlig geändert hätte, wenn es noch kälter geworden wäre, denn die Besserung trat zu einem Zeitpunkt ein, da die Industrie am Rande eines völligen Zusammenbruchs stand.


  Es mag paradox erscheinen, doch unter den nichtindustrialisierten Völkern waren jene, die in den Tropen lebten, am härtesten betroffen, während die Eskimos, die noch an ihrer nomadischen Lebensweise festhielten, am besten wegkamen. In vielen tropischen und subtropischen Ländern starb nahezu jeder zweite Mensch. Die Eskimos hatten verhältnismäßig wenig Tote zu beklagen, kaum mehr als in normalen Zeiten. Im hohen Norden war die Hitze nicht so groß gewesen.


  Überall in der Welt wackelten die Regierungen. Wenn je, so war jetzt für den Kommunismus der rechte Augenblick gekommen, die Welt zu überschwemmen. Für die Vereinigten Staaten hingegen bot sich jetzt die beste Gelegenheit, den Kommunismus auszurotten. Die oppositionellen Gruppen aller Länder hatten die Chance, ihre Regierungen zu stürzen. Doch nichts Derartiges geschah. In den ersten Tagen nach dem 24. Oktober waren die Menschen viel zu erleichtert und auch zu erschöpft, um sich mit solchen scheinbar nebensächlichen Dingen abzugeben. Und Mitte November war die Gelegenheit schon verpaßt. Die Menschheit hatte begonnen, ihre jeweiligen Staaten wieder aufzubauen.


  Der Premierminister kehrte nach London zurück. Er dachte über Nortonstowe weniger schlecht, als man vermuten sollte. Erstens hatte er die Zeit der Krise weitaus angenehmer überstanden, als er es in der Downing Street gekonnt hätte. Zweitens hatte er die qualvolle Ungewißheit mit den Wissenschaftlern von Nortonstowe geteilt, und Menschen, die gemeinsam Schweres erlebt haben, bleiben einander immer eng verbunden. Bevor der Premierminister abreiste, machte man ihn eindringlich darauf aufmerksam, daß kein Grund zu der Annahme bestehe, die Krise sei bereits zu Ende. In einer Diskussion, die man in einem dem Schutzraum angeschlossenen Labor abgehalten hatte, war man allgemein zu der Ansicht gelangt, daß Alexandrows Voraussage stimmte. Marlborough sagte:


  »Es scheint ziemlich sicher, daß die Wolke sich zu einem gegenüber der Ekliptik stark geneigten Ring umformt.«


  »Ganz klar, Wolke kesselt Sonne ein«, brummte Alexandrow.


  »Mag sein, daß es Ihnen ganz klar erscheint«, mischte Kingsley sich ein, »mir jedoch ist sehr vieles durchaus nicht klar. Übrigens, wie groß, glauben Sie, ist der äußere Radius des Ringes?«


  »Etwa zwei Drittel des Radius der Erdumlaufbahn, ungefähr so groß wie der Radius der Umlaufbahn der Venus«, erwiderte Marlowe.


  »Daß die Wolke sich zu einem Ring umformt, dürfte natürlich nur bedingt zutreffen«, sagte Marlowe. »Sie meinen wahrscheinlich, daß das Zentrum der Wolke sich zu einem Ring umformt. Aber eine ziemlich große Menge des Stoffes, aus dem die Wolke besteht, dürfte innerhalb der ganzen Erdumlaufbahn verteilt sein. Das ergibt sich ja schon aus der Tatsache, daß dieser Stoff dauernd mit unserer Atmosphäre zusammenstößt.«


  »Muß verdammt kalt sein in Schatten von Ring«, sagte Alexandrow.


  »Gott sei Dank liegt der Ring nicht zwischen uns und der Sonne; sonst wäre ja die Sonne noch immer verdeckt«, sagte Parkinson.


  »Wir müssen aber bedenken, daß die Sonne nicht immer unverdeckt bleiben wird«, warf Kingsley ein.


  »Was meinen Sie damit?« fragte der Premierminister.


  »Daß wir, da sich ja die Erde um die Sonne dreht, wieder in den Schatten des Rings geraten werden. Natürlich werden wir den Schatten auch wieder verlassen.«


  Der Premierminister war, nicht ganz zu Unrecht, bekümmert. »Und darf ich fragen, wie oft dieser schreckliche Zustand vermutlich eintreten wird?«


  »Zweimal im Jahr! Entsprechend der gegenwärtigen Position des Ringes im Februar und im August. Die Dauer der Sonnenfinsternisse wird von der Dicke des Ringes abhängen. Wahrscheinlich wird die Sonne jeweils vierzehn Tage bis einen Monat lang verdeckt sein.«


  »Das wird aber sehr weitreichende Folgen haben«, seufzte der Premierminister.


  »Endlich sind wir einmal der gleichen Meinung«, sagte Kingsley. »Die Erde wird nicht unbewohnbar werden, doch das Leben wird viel unangenehmere Formen annehmen. Zum Beispiel werden die Menschen sich damit abfinden müssen, eng zusammenzurücken. Wir werden es uns nicht mehr leisten können, in einzelnen Häusern zu wohnen.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Nun, die Außenfläche eines einzelnen Gebäudes gibt unnütz viel Wärme ab. Klar?«


  »Ja natürlich.«


  »Andererseits hängt es wesentlich vom Rauminhalt eines Gebäudes ab, wie viele Menschen darin wohnen und Schutz finden können. Das Verhältnis der Außenfläche zum Rauminhalt ist bei einem großen Gebäude viel günstiger als bei einem kleinen. Wenn man also die Menschen in großen Gebäuden unterbringt, wird der Brennstoffverbrauch pro Kopf viel geringer sein. Falls diese Perioden großer Kälte sich ständig wiederholen sollten, lassen unsere Brennstoffvorräte gar nichts anderes zu.«


  »Warum sagen Sie ›falls‹, Kingsley?« fragte Parkinson.


  »Weil wir schon zu viele sonderbare Dinge erlebt haben. Ich möchte mich auf unsere Vorhersagen für die Zukunft lieber nicht verlassen, erst dann, wenn ich mir über die bisherigen Ereignisse völlig im klaren bin.«


  »Vielleicht sollte man auch daran denken, daß es im Laufe der Zeit zu klimatischen Veränderungen kommen könnte«, meinte Marlowe. »Dies mag für die nächsten ein oder zwei Jahre nicht von sehr großer Bedeutung sein, doch auf die Dauer könnten solche Veränderungen zu einem lebenswichtigen Problem werden  immer vorausgesetzt, daß diese zwei Sonnenfinsternisse pro Jahr wirklich eintreten.«


  »Worauf wollen Sie hinaus, Geoff?«


  »Nun, dann würde uns mit Sicherheit eine neue Eiszeit bevorstehen. Man sieht doch an vergangenen Eiszeiten, wie unsicher es mit dem Klima unserer Erde bestellt ist. Zwei Perioden starker Kälte, eine im Winter und eine im Sommer, würden uns einer Eiszeit schon sehr nahe bringen.«


  »Sie meinen, eine Eisschicht würde sich über Europa und Nordamerika legen?«


  »Sicherlich. Wenn auch nicht in den nächsten ein oder zwei Jahren. Das Eis würde sich langsam immer weiter ausbreiten. Wie Chris Kingsley sagt, wird sich der Mensch seiner Umwelt anpassen müssen. Ich glaube nur, diese Anpassung dürfte für ihn nicht sehr angenehm werden.«


  »Und die Meeresströmungen?« sagte Alexandrow.


  »Was meinen Sie?« fragte der Premierminister.


  »Alexis meint wohl«, sagte Kingsley, »es besteht keine Sicherheit, daß die Meeresströmungen gleich bleiben. Sollten sie sich verändern so hätte dies katastrophale Folgen. Und solch eine Veränderung könnte sehr schnell eintreten, schneller als eine Eiszeit.«


  


  Im November begann der Puls der Menschheit schneller zu schlagen. Und während die Regierungen die Dinge mehr und mehr unter ihre Kontrolle brachten, verstärkte sich der Wunsch nach einer Verbindung zwischen den verschiedenen Staaten. Die Telefon- und Kabelleitungen wurden instand gesetzt. Aber hauptsächlich bedienten sich die Menschen des Rundfunks. Die Langwellensender arbeiteten bald normal, für Sendungen auf weitere Entfernungen waren sie jedoch nicht geeignet. Zu diesem Zweck setzte man Kurzwellensender ein. Doch die Kurzwellensender funktionierten nicht. Die Ursache wurde schnell entdeckt. Es stellte sich heraus, daß die Ionisation der atmosphärischen Gase in einer Höhe von etwa fünfzig Meilen ungewöhnlich stark war. Dadurch kam es, wie die Radioastronomen sagten, zu einer übermäßigen Kollisionsdämpfung. Die starke Ionisation wurde durch die Strahlung der sehr heißen oberen Schichten der Atmosphäre verursacht  jener heißen Schichten, die den Nachthimmel immer noch blau schimmern ließen. Kurz gesagt, unter diesen Bedingungen traten starke Schwundeffekte auf.


  Man konnte nur eines tun: die Wellenlänge der Sender kürzen. Man ging bis auf einen Meter herunter, doch der Schwundeffekt ließ sich dadurch nicht beseitigen. Sender mit noch niedrigeren Wellenlängen waren jedoch nicht verfügbar, denn derart kurze Wellenlängen waren vor dem Auftauchen der Wolke niemals benutzt worden. Dann entsann man sich, daß in Nortonstowe Sendegeräte standen, die auf Wellenlängen unter einem Meter, ja sogar bis zu einem Zentimeter, arbeiteten. Außerdem eigneten sich die Sendegeräte in Nortonstowe, wie Kingsley zu versichern sich beeilte, zur Ausstrahlung einer ungeheuren Menge von Nachrichten. Man entschloß sich also, aus Nortonstowe einen Nachrichten-Umschlagplatz für die ganze Welt zu machen. Kingsleys Plan trug schließlich also doch noch Früchte.


  Man mußte komplizierte Berechnungen durchführen, und da sie schnell erledigt werden sollten, bediente man sich dazu der elektronischen Rechenmaschine. Das Problem bestand darin die am besten geeignete Wellenlänge zu finden. Wählte man eine zu lange Welle, so würden die Störungen durch den Schwundeffekt nicht aufhören. War die Welle zu kurz, so würden die Radiowellen durch die Atmosphäre in den Weltraum strömen, anstatt der Krümmung der Erde zu folgen. Dies aber war notwendig, wollte man, zum Beispiel, von London nach Australien senden. Es galt, zwischen diesen beiden Extremfällen eine Kompromißlösung zu finden. Schließlich entschied man sich für eine Wellenlänge von fünfundzwanzig Zentimetern. Diese war, wie man glaubte, kurz genug, um die durch den Schwundeffekt verursachten ärgsten Störungen zu beseitigen, und doch nicht so kurz, daß allzu viel Energie in den Weltraum versickern würde, obgleich man sich darüber im klaren war, daß ein gewisser Teil verlorengehen mußte.


  Die Sendegeräte von Nortonstowe wurden in der ersten Dezemberwoche in Betrieb genommen. Kingsleys Voraussage erwies sich als richtig: Man konnte mit ihnen in kürzester Zeit eine ungeheure Menge von Nachrichten ausstrahlen. Am ersten Tag brauchte man nicht einmal eine halbe Stunde, um sämtliche vorliegenden Nachrichten zu senden. Am Anfang besaßen nur wenige Regierungen Sender und Empfänger, doch das System funktionierte so gut, daß bald immer mehr Regierungen sich auf schnellstem Wege mit den erforderlichen Geräten ausstatteten. Dies war auch zum Teil der Grund, daß Nortonstowe während der ersten Zeit einen nur sehr geringen Nachrichtenverkehr zu bewältigen hatte. Vielen Menschen fiel es anfangs zudem schwer zu glauben, daß man ein Gespräch von einer Stunde im Bruchteil einer Sekunde übertragen konnte. Aber mit der Zeit wurden die Gespräche und Botschaften länger, und immer mehr Regierungen schlossen sich an. So stieg die Zeit, die man in Nortonstowe zur Übermittlung der Nachrichten benötigte, von ein paar Minuten pro Tag auf eine Stunde und mehr.


  Eines Nachmittags rief Leicester, der das Nachrichtensystem organisiert hatte, Kingsley zu sich und bat ihn, in die Sendestation hinüberzukommen.


  »Warum sind Sie so aufgeregt?« fragte Kingsley.


  »Wir haben wieder einen Schwundeffekt festgestellt!«


  »Nein!«


  »Doch, ganz deutlich. Sie können sich selber davon überzeugen. Wir empfingen gerade eine Botschaft aus Brasilien, aber plötzlich war alles stumm.«


  »Das ist ja kaum zu glauben. Daran kann nur eine sehr starke plötzliche Ionisation schuld sein.«


  »Was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?«


  »Am besten abwarten. Vielleicht ist es nur eine vorübergehende Störung. Es sieht ganz danach aus.«


  »Wenn die Störung anhält, müssen wir die Wellenlänge kürzen.«


  »Ja, uns wäre das leicht möglich. Den meisten anderen aber kaum.«


  »Es bleibt uns also nichts anderes übrig als abzuwarten?«


  »Nun, ich glaube, es hat keinen Zweck, einen Sendeversuch zu unternehmen, weil Sie ja nicht feststellen können, ob die Botschaften ankommen. Ich würde an Ihrer Stelle einfach den Empfänger auf Tonband geschaltet lassen. Dadurch könnte man alle Sendungen, die eventuell durchkommen, wenn sich die Bedingungen wieder bessern, festhalten.«


  In der Nacht erstrahlte am Himmel ein herrliches Nordlicht das, wie die Wissenschaftler von Nortonstowe annahmen, mit der plötzlichen starken Ionisation der Atmosphäre zusammenhing. Sie hatten jedoch keine Ahnung, was die Ursache dieser Ionisation war. Man stellte auch eine sehr starke Störung des magnetischen Feldes der Erde fest.


  Während Marlowe und Bill Barnett spazierengingen und das prächtige Naturschauspiel bewunderten, diskutierten sie über die Angelegenheit.


  »Mein Gott, sehen Sie sich diese orangefarbenen Bänder an«, sagte Marlowe.


  »Mir kommt es nur merkwürdig vor, Geoff, daß dieses Nordlicht sich offenbar in sehr niedriger Höhe gebildet hat. Man kann das an den Farben erkennen. Am besten wäre es wohl, eine Aufnahme zu machen und eine Spektralanalyse vorzunehmen, obwohl ich es schon auf Grund dessen, was wir jetzt sehen können, beschwören möchte. Ich schätze, daß sich dies alles in einer Höhe von etwa fünfzig Meilen abspielt, eher noch niedriger. Genau an der Stelle, wo wir die starke Ionisation festgestellt haben.«


  »Ich weiß, was Sie glauben, Bill. Man könnte sich vorstellen, daß ein plötzlicher Gasstoß die äußere Schicht der Atmosphäre getroffen hat. Aber dann würde die Störung in viel größerer Höhe auftreten. Es ist sehr unwahrscheinlich, daß ein solcher Zusammenstoß daran schuld ist.«


  »Nein, ich glaube auch nicht an diese Möglichkeit. Ich halte es für eine elektrische Entladung.«


  »Die magnetischen Störungen würden diese Annahme bestätigen.«


  »Aber wissen Sie, was das bedeutet, Geoff? Daß nicht die Sonne daran schuld ist. Die Sonne hat noch nie derartige Erscheinungen hervorgerufen. Wenn es eine elektrische Störung ist, muß sie von der Wolke ausgehen.«


  Am nächsten Morgen eilten Leicester und Kingsley gleich nach dem Frühstück zur Sendestation. Um 6.20 Uhr war eine kurze Nachricht aus Irland eingetroffen. Um 7.51 Uhr hatte eine lange Sendung aus den Vereinigten Staaten begonnen, doch nach drei Minuten hatte ein Schwund eingesetzt, und der Rest der Sendung konnte nicht mehr empfangen werden. Gegen Mittag empfing man eine kurze Sendung aus Schweden, doch eine längere Sendung aus China wurde kurz nach zwei Uhr durch Schwundeffekt unterbrochen. Parkinson trank zusammen mit Leicester und Kingsley seinen Nachmittagstee.


  »Eine sehr beunruhigende Sache«, sagte er.


  »Das will ich meinen«, erwiderte Kingsley. »Und eine sehr merkwürdige obendrein.«


  »Wieso merkwürdig?«


  »Weil die Übertragungsbedingungen die ganze Zeit schwanken. Manchmal kommen Sendungen durch, manchmal nicht. Es ist, als wäre die Ionisation einmal stärker und einmal schwächer.«


  »Barnett glaubt, daß es sich um elektrische Entladungen handelt. In diesem Fall wären doch Schwankungen leicht erklärlich.«


  »Sie scheinen sich zu einem richtigen Wissenschaftler zu entwickeln, Parkinson«, sagte Kingsley lachend. »Aber so einfach ist die Sache nicht«, fuhr er fort. »Schwankungen wären schon möglich, aber kaum solche Schwankungen, wie wir sie festgestellt haben. Verstehen Sie denn nicht, was daran so merkwürdig ist?«


  »Nein wirklich nicht.«


  »Denken Sie doch nur an die Sendungen aus China und den Vereinigten Staaten! Beide wurden durch Schwundeffekt unterbrochen. Das beweist doch, daß die Übertragung, wenn überhaupt, nur in ganz geringem Maß möglich ist. Die Schwankungen scheinen die Übertragung gerade noch eben zuzulassen. So etwas kann einmal durch Zufall passieren, aber daß es zweimal vorgekommen ist, erscheint doch sehr merkwürdig.«


  »Ist das nicht vielleicht ein Irrtum, Chris?« Leicester kaute an seiner Pfeife. »Wenn es sich um Entladungen handelt, so würden Schwankungen doch nur kurz auftreten. Die Sendungen aus den Staaten und aus China waren lang, über drei Minuten. Dann wäre es erklärlich, weshalb wir kurze Sendungen, wie zum Beispiel die Nachrichten aus Brasilien und Irland, vollständig und lange Sendungen nur unvollständig empfangen könnten.«


  »Ein ganz einleuchtender Gedanke, Harry, aber ich glaube es nicht. Ich habe mir das Diagramm der amerikanischen Sendung angesehen. Es scheint sich also um keine tiefe Schwankung zu handeln, denn sonst hätte sich das Diagramm schon vor dem Schwund verändert. Wenn alle drei Minuten eine Schwankung einsetzt, warum empfangen wir dann nicht viel mehr Sendungen, oder zumindest Bruchteile von Sendungen? Ich glaube, das ist ein sehr wesentlicher Einwand.«


  Leicester kaute wieder an seiner Pfeife.


  »Ja, es sieht ganz danach aus. Die ganze Sache ist verdammt merkwürdig.«


  »Und was gedenken Sie zu tun?« fragte Parkinson.


  »Es wäre vielleicht am besten, Parkinson, wenn Sie London ersuchten, nach Washington zu kabeln und die Amerikaner zu bitten, pünktlich zu jeder vollen Stunde eine fünf Minuten lange Sendung auszustrahlen. Dann können wir feststellen welche Sendungen wir nicht empfangen und welche durchkommen. Und wenn Sie wollen, können Sie auch die anderen Regierungen von der Lage in Kenntnis setzen.«


  


  In den nächsten drei Tagen wurden keine weiteren Sendungen empfangen. Ob der Schwundeffekt daran schuld war oder ob keine Sendungen ausgestrahlt wurden, wußte man nicht. Angesichts dieses unbefriedigenden Standes der Dinge entschloß man sich, nach einer anderen Methode vorzugehen. Marlowe sagte zu Parkinson:


  »Wir haben uns entschlossen, die Sache gründlich zu untersuchen und uns nicht auf den zufälligen Empfang von Sendungen zu verlassen.«


  »Und was werden Sie unternehmen?«


  »Wir werden alle unsere Antennen nach oben richten, anstatt mehr oder weniger auf den Horizont. Dann können wir unsere eigener Sendungen dazu benutzen, diese ungewöhnliche Ionisation zu untersuchen. Das heißt, wir werden die Reflexe unserer eigenen Sendungen auffangen.«


  Während der nächsten zwei Tage hatten die Radioastronomen alle Hände voll mit den Antennen zu tun. Am späten Nachmittag des 9. Dezember waren alle Vorkehrungen getroffen. Eine große Menschenmenge versammelte sich in der Sendestation und waltete gespannt auf die Resultate.


  »Okay. Fangen wir an«, sagte jemand.


  »Mit welcher Wellenlänge sollen wir beginnen?«


  »Am besten versuchen wir's erst mal mit einem Meter«, schlug Barnett vor. »Wenn Kingsleys Vermutung richtig ist, daß die Übertragungsgrenze bei fünfundzwanzig Zentimetern liegt, und wenn unsere Ansicht, daß es sich um eine Kollisionsdämpfung handelt, stimmt, dann müßte eine vertikale Ausbreitung möglich sein.«


  Der Ein-Meter-Sender wurde eingeschaltet.


  »Es geht durch«, sagte Barnett.


  »Woher wissen Sie das?« wandte Parkinson sich an Marlowe.


  »Es kommen nur sehr schwache Signale zurück«, erwiderte Marlowe. »Sie können das an der Röhre dort drüben erkennen. Der größte Teil der Energie wird absorbiert oder strömt direkt durch die Atmosphäre in den Weltraum.«


  Während der nächsten halben Stunde starrten alle auf die elektrischen Geräte und sprachen über technische Dinge. Plötzlich sagte jemand mit vor Erregung bebender Stimme:


  »Signal ausgelöst.«


  »Mein Gott!« rief Marlowe. »Das steigt ja mit Blitzesschnelle!« Die Intensität des Rücksignals stieg etwa zehn Minuten lang gleichmäßig an.


  »Es ist gesättigt. Mir scheint, die Reflexion ist jetzt total«, sagte Leicester.


  »Ich glaube, Sie haben recht. Wir müssen jetzt ganz nahe an der kritischen Frequenz sein. Die Reflexion findet in knapp fünfzig Meilen Höhe statt, ziemlich genau, wie wir es erwartet haben. Die Ionisation muß dort hundert- bis tausendmal größer als normal sein.«


  Sie verbrachten eine weitere halbe Stunde mit Messungen.


  »Versuchen wir es doch einmal mit der Zehn-Zentimeter-Welle«, sagte Marlowe. Verschiedene Schalter wurden umgestellt.


  »Wir sind jetzt auf der Zehn-Zentimeter-Welle. Sie geht glatt durch, ganz normal«, meldete Barnett.


  »Diese Fachsimpelei ist unerträglich«, sagte Ann Halsey. »Ich geh' jetzt Tee kochen.«


  Ein wenig später, während sie Tee tranken und plauderten, schrie Leicester plötzlich erschrocken auf.


  »Um Himmels willen! Seht euch das an!«


  »Das ist unmöglich!«


  »Aber es stimmt.«


  »Die Zehn-Zentimeter-Reflexion steigt. Das bedeutet, daß die Ionisation sich ungeheuer schnell verstärkt«, erklärte Marlowe Parkinson.


  »Das verdammte Ding sättigt sich wieder.«


  »Die Ionisation muß sich in weniger als einer Stunde hundertfach verstärkt haben. Das ist unglaublich.«


  »Stellen Sie doch jetzt einmal die Ein-Zentimeter-Welle ein, Harry«, sagte Kingsley zu Leicester.


  Man stellte den Sender von der Zehn-Zentimeter-Welle auf die Ein-Zentimeter-Welle um.


  »Die geht wieder ganz normal durch«, sagte jemand.


  »Aber nicht lange. In einer halben Stunde wird auch die Ein-Zentimeter-Welle abgefangen werden, denkt an meine Worte«, sagte Barnett.


  »Was für eine Botschaft wird eigentlich gesendet?« fragte Parkinson.


  »Gar keine«, erwiderte Leicester. »Wir strahlen ohne Unterbrechung die Welle aus.«


  Doch obgleich die Wissenschaftler noch ein paar Stunden dasaßen und warteten, geschah nichts Bemerkenswertes mehr.


  »Sie geht immer noch durch. Wir werden nach dem Essen wieder nachsehen«, sagte Barnett.


  Nach dem Essen stellte man fest daß die Ein-Zentimeter-Welle immer noch nicht reflektiert wurde.


  »Vielleicht sollte man einmal auf zehn Zentimeter zurückschalten«, schlug Marlowe vor.


  Leicester drehte an den Schaltern. »Interessant«, sagte er. »Jetzt geht auch die Zehn-Zentimeter-Welle durch. Die Ionisation scheint abzunehmen, und zwar ziemlich schnell.«


  »Wahrscheinlich Umformung zu negativer Ionisation«, sagte Weichart.


  Zehn Minuten später schrie Leicester erregt auf.


  »Da, das Signal kommt wieder zurück!«


  Er hatte recht. In den nächsten paar Minuten stieg die Intensität des reflektierten Signals auf den Maximalwert.


  »Vollständige Reflexion. Was sollen wir jetzt tun? Wieder auf einen Zentimeter gehen?«


  »Nein, Harry«, sagte Kingsley. »Ich möchte den revolutionären Vorschlag machen, in den Salon hinaufzugehen, um Kaffee zu trinken. Ich möchte ein oder zwei Stunden ganz abschalten und später weitermachen.«


  »Was, um alle Welt, soll das bedeuten, Chris?«


  »Ach, ich habe so eine dunkle Ahnung  wahrscheinlich ist es ein ganz verrückter Einfall.«


  Eineinhalb Stunden später machten sich die Wissenschaftler wieder auf den Weg zur Sendestation.


  »Versuchen Sie es zuerst mit der Ein-Meter-Welle, nur aufs Geratewohl«, sagte Kingsley.


  »Ich wette, die Ein-Meter-Welle ist total blockiert«, sagte Barnett, während er an verschiedenen Knöpfen drehte.


  »Nein, beim Barte des Propheten, sie ist nicht blockiert«, rief er ein paar Minuten später, als das Gerät warm geworden war. »Sie geht durch. Es ist unglaublich, und doch sonnenklar.«


  »Worum geht die Wette? Was, glauben Sie, wird als nächstes geschehen?«


  »Ich wette überhaupt nicht mehr, Chris. Das ist ja schlimmer als Poker.«


  »Ich wette, sie sättigt sich.«


  »Haben Sie bestimmte Gründe zu dieser Annahme?«


  »Wenn sie sich sättigt, dann habe ich natürlich bestimmte Gründe. Wenn nicht, habe ich keine Gründe.«


  »Sie sind lieber vorsichtig, was?«


  »Signal ausgelöst«, rief Barnett. »Sieht aus, als ob Chris recht hat. Es steigt!«


  Fünf Minuten später sättigte sich die Ein-Meter-Welle. Sie wurde von der Ionosphäre vollständig blockiert, und keine Energie konnte die Erde verlassen.


  »Versuchen Sie's jetzt mit der Zehn-Zentimeter-Welle«, befahl Kingsley.


  Während der nächsten zwanzig oder dreißig Minuten beobachtete man scharf die Instrumente und unterließ jeden Kommentar. Der gleiche Vorgang wiederholte sich. Zuerst war die Reflexion sehr schwach. Dann stieg die Intensität des reflektierten Signals schnell an.


  »Bitte, da haben wir's. Zuerst durchdringt das Signal die Ionosphäre. Nach ein paar Minuten verstärkt sich die Ionisation und das Signal wird vollständig blockiert. Was hat das zu bedeuten, Chris?« fragte Leicester.


  »Lassen Sie uns wieder hinaufgehen und darüber nachdenken. Wenn Ann und Yvette so freundlich wären, uns noch etwas Kaffee zu brauen, dann wird es uns vielleicht gelingen, der Sache auf die Spur zu kommen.«


  Während der Kaffee gekocht wurde, trat McNeil ein.


  »Warum blickt ihr so ernst drein? Was ist denn passiert?«


  »Sie kommen gerade zur rechten Zeit, John. Wir wollen die ganze Angelegenheit eben besprechen.« Kingsley gab eine kurze Übersicht.


  »Ich werde John zuliebe ein wenig weiter ausholen. Die Ausstrahlung von Radiowellen hängt von zwei Faktoren ab: Von der Wellenlänge und von der Ionisation der Atmosphäre. Wählen wir also einmal eine bestimmte Wellenlänge und überlegen wir, was geschieht, wenn die Ionisation sich verstärkt. Am Anfang, bei schwacher Ionisation, durchdringen die Radiowellen die Atmosphäre, und nur ein kleiner Teil wird reflektiert. Während die Ionisation zunimmt, wird die Reflexion immer stärker, bis plötzlich die Reflexion jäh ansteigt und schließlich die gesamte Radioenergie reflektiert wird und die Erde nicht verlassen kann. Wir nennen das: Das Signal sättigt sich. Ist Ihnen bis jetzt alles klar, John?«


  »Ja, bis auf einen Punkt. Ich verstehe nicht, welche Rolle die Wellenlänge dabei spielt.«


  »Nun, je niedriger die Wellenlänge ist desto mehr Ionisation ist notwendig, um eine Sättigung hervorzurufen.«


  »Während also die eine Wellenlänge von der Atmosphäre vollständig reflektiert wird, könnte eine andere, kürzere Wellenlänge fast vollständig in den Weltraum dringen?«


  »So ist es. Aber lassen Sie mich noch einmal auf meine bestimmte Wellenlänge und auf die Wirkung, die eine sich verstärkende Ionisation hervorruft, zurückkommen. Damit wir uns leichter verstehen, möchte ich dies den Vorgang A nennen.«


  »Wie möchten Sie es nennen?« fragte Parkinson.


  »Ich meine folgendes:


  


  


  1. Eine schwache Ionisation, die eine fast vollständige Durchdringung gestattet.


  2. Eine zunehmende Ionisation, bei der das Signal mit zunehmender Stärke reflektiert wird.


  3. Eine so hohe Ionisation, daß das Signal vollständig reflektiert wird.


  


  Das nenne ich den Vorgang A.


  Und hier ist eine Zusammenstellung der Ereignisse des heutigen Nachmittags und Abends. Ich lese sie euch vor.«


  


  Wellenlänge 1 m  eingeschaltet ca. um 14.45  Ergebnis: Vorgang A dauert ca. eine halbe Stunde


  Wellenlänge 10 cm  eingeschaltet ca. um 15.15  Ergebnis: Vorgang A dauert ca. eine halbe Stunde


  Wellenlänge 1 cm  eingeschaltet ca. um 15.45  Ergebnis: Ionosphäre wird etwa drei Stunden lang vollständig durchdrungen


  Wellenlänge 10 cm  eingeschaltet ca. um 19.00  Ergebnis: Vorgang A dauert ca. eine halbe Stunde


  


  Von 19.30 bis 21.00 keine Sendungen


  


  Wellenlänge 1 m  eingeschaltet ca. um 21.00  Ergebnis: Vorgang A dauert ca. eine halbe Stunde


  Wellenlänge 10 cm  eingeschaltet ca. um 21.30  Ergebnis: Vorgang A dauert ca. eine halbe Stunde


  


  »Wenn man es so aufschreibt, sieht es wirklich sehr methodisch aus«, sagte Leicester.


  »Ich fürchte, da komme ich nicht ganz mit«, sagte Parkinson.


  »Ich auch nicht«, gab McNeil zu.


  »Ich glaube, diese Ergebnisse lassen sich sehr einfach erklären, wenn man eine gewisse Hypothese aufstellt, aber ich mache euch darauf aufmerksam  diese Hypothese ist völlig absurd.«


  »Chris, halte uns bitte keine dramatischen Reden, sondern sage uns mit einfachen Worten, wie diese Hypothese lautet.«


  »Na gut. Unsere eigenen Sendungen auf allen Wellenlängen von ein paar Zentimetern aufwärts rufen eine Verstärkung der Ionisation hervor die sich bis zum Sättigungspunkt fortsetzt.«


  Leicester schüttelte den Kopf. »Das ist völlig unmöglich.«


  »Ich habe nicht behauptet, daß es möglich ist«, erwiderte Kingsley. »Ich sagte nur, daß es eine Erklärung für die Tatsachen wäre. Und das ist es wirklich. Sämtliche Daten meiner Tabelle lassen sich damit erklären.«


  »Ich ahne schon, worauf Sie hinauswollen«, warf McNeil ein.


  »Stimmt meine Vermutung, daß die Ionisation schwächer wird sobald Sie die Sendungen abbrechen?«


  »Ja. Wenn wir die Sendung abbrechen, wird die Kraft, die die Ionisation bewirkt, blockiert. Dann nimmt die Ionisation sehr schnell ab. Wie ihr seht, erfolgt die Ionisation, mit der wir es zu tun haben, in einem abnorm niedrigen Teil der Atmosphäre, wo die Gasdichte groß genug ist, um eine ungemein schnelle Bildung negativer Sauerstoff-Ionen zuzulassen. Deshalb hört die Ionisation auf, sobald sie keine neue Zufuhr mehr erhält.«


  »Gehen wir auf dieses Problem doch ein wenig näher ein«, sagte Marlowe. »Mir scheint, diese hypothetische Kraft, die die Ionisation bewirkt, muß über einen beträchtlichen Scharfsinn verfügen. Angenommen, wir strahlen eine Zehn-Zentimeter-Welle aus. Dann bewirkt nach Ihrer Theorie die Kraft, woher sie auch immer kommen mag, daß die Ionisation so weit ansteigt, bis die Zehn-Zentimeter-Wellen innerhalb der Erdatmosphäre blockiert sind. Und die Ionisation  darauf möchte ich besonders hinweisen  steigt nie weiter an. Es muß alles ganz genau aufeinander abgestimmt sein. Die Kraft muß genau wissen, wie weit sie zu gehen hat.«


  »Was eure Hypothese nicht sehr plausibel erscheinen läßt«, sagte Weichart.


  »Aber da stellen sich noch andere Fragen. Warum ist es uns gelungen, so lange auf der Fünfundzwanzig-Zentimeter-Welle zu senden? Diese Sendungen haben mehrere Tage gedauert, nicht nur eine halbe Stunde. Und warum ist nicht das gleiche eingetreten  Ihr Vorgang A, wie Sie es nennen , als wir die Ein-Zentimeter-Welle benutzten?«


  Leicester sah auf seine Uhr.


  »Seit unserer letzten Sendung ist über eine Stunde vergangen. Wenn Chris recht hat, dann müßte jetzt, wenn wir wieder die Zehn-Zentimeter-Welle einschalten, sein Vorgang A eintreten; vielleicht auch auf der Ein-Meter-Welle. Versuchen wir's.«


  Leicester und ein halbes Dutzend anderer Mitarbeiter gingen zur Sendestation. Nach einer halben Stunde kamen sie zurück.


  »Bei der Ein-Meter-Welle immer noch vollständige Reflexion. Bei zehn Zentimetern Vorgang A«, meldete Leicester.


  »Das scheint Chris' Ansicht zu bestätigen.«


  »Das finde ich nicht«, sagte Weichart. »Warum ist bei Ausstrahlung der Ein-Meter-Welle Vorgang A nicht eingetreten?«


  »Ich hätte dafür verschiedene Erklärungen, doch die sind derart phantastisch, daß ich mir im Augenblick nicht den Kopf darüber zerbrechen will. Tatsache ist, daß immer, wenn wir die Zehn-Zentimeter-Welle eingeschaltet haben, die Ionisation stark angestiegen ist und daß sie sich immer, wenn wir abgeschaltet haben, vermindert hat. Will das jemand leugnen?«


  »Ich will nicht leugnen, daß das, was Sie geschildert haben wirklich geschehen ist«, sagte Weichart. »Ich gebe zu, daß sich das nicht bestreiten läßt. Ich sträube mich nur dagegen, daß man einen ursächlichen Zusammenhang zwischen unseren Sendungen und den Schwankungen der Ionisation herstellen will.«


  »Sie meinen, Dave, daß die Vorgänge, die wir heute nachmittag und abend beobachtet haben, auf Zufall beruhten?« fragte Marlowe.


  »Ja, das ist meine Meinung. Zugegeben, es spricht sehr vieles gegen eine solche Reihe von Zufällen, doch der ursächliche Zusammenhang, den Kingsley herstellen will, erscheint mir ganz und gar unmöglich. Meiner Ansicht nach kann wohl etwas Unwahrscheinliches passieren, aber nichts Unmögliches.«


  »›Unmöglich‹ ist übertrieben«, wandte Kingsley ein. »Und ich bin sicher, daß Weichart diese Bezeichnung nicht rechtfertigen könnte. Wir haben die Wahl zwischen zwei Unwahrscheinlichkeiten  als ich zum erstenmal meine Hypothese aufstellte, habe ich sie selber als unwahrscheinlich bezeichnet. Die einzige Möglichkeit, eine Hypothese zu untermauern, besteht darin, daß man sie überprüft. Seit Harry Leicesters letzter Sendung sind etwa fünfundvierzig Minuten vergangen. Ich schlage vor, daß er gleich hinübergeht und noch einen Sendeversuch auf der Zehn-Zentimeter-Welle unternimmt.«


  »Doch nicht schon wieder!« seufzte Leicester.


  »Ich prophezeie«, fuhr Kingsley fort, »daß mein Vorgang A sich wiederholen wird.«


  »Also gut. Dann wollen wir's noch mal probieren«, sagte Leicester.


  Während die Wissenschaftler das Zimmer verließen, sagte Ann Halsey zu Parkinson:


  »Ich werde noch ein wenig Kaffee kochen. Würden Sie mir dabei helfen, Mr. Parkinson? Sie werden bestimmt noch etwas trinken wollen, wenn sie zurückkommen.«


  Nachdem sie sich an die Arbeit gemacht hatten, fuhr sie fort:


  »Haben Sie schon einmal so viel Gerede gehört? Ich dachte immer, die Wissenschaftler gehörten zu den großen Schweigern, aber ich habe noch nie im Leben solch ein Geschnatter gehört.«


  »Es überrascht mich nicht so sehr, daß sie so viel reden«, sagte er lachend. »Daran bin ich als Politiker gewöhnt. Ich staune nur, daß sie sich irren. Wie oft schon ist alles ganz anders gekommen, als sie es erwartet hatten.«


  Als die Gruppe sich wieder einfand, konnte man auf den ersten Blick erkennen, was sich herausgestellt hatte. Marlowe ließ sich von Parkinson eine Tasse Kaffee geben.


  »Danke. So, das wär's. Chris hat recht. Ich glaube, jetzt sollten wir versuchen, aus den Beobachtungen unsere Schlüsse zu ziehen.«


  »Machen Sie den Anfang, Chris?« sagte Leicester.


  »Nehmen wir also an, daß meine Hypothese richtig ist und daß unsere eigenen Sendungen eine deutliche Wirkung auf die Ionisation der Atmosphäre ausüben.«


  Ann Halsey reichte Kingsley eine Tasse Kaffee.


  »Ich wäre wesentlich glücklicher, wenn ich wüßte, was Ionisation eigentlich bedeutet. Hier, trink.«


  »Es bedeutet, daß die äußeren Teile der Atome von den inneren Teilen fortgerissen werden.«


  »Und wie geschieht das?«


  »Das kann auf vielerlei Weise geschehen, durch eine elektrische Entladung, wie zum Beispiel bei einem Blitz, oder in den Neonröhren, mit denen dieses Zimmer beleuchtet wird. Das Gas in diesen Röhren wird zum Teil ionisiert.«


  »Ich vermute, das Hauptproblem ist die Energie. Ihre Sendungen haben doch viel zu wenig Energie, um dieses Ansteigen der Ionisation zu bewirken«, sagte McNeil.


  »Ganz richtig«, erwiderte Marlowe. »Es ist völlig ausgeschlossen, daß unsere Sendungen die primäre Ursache für die Schwankungen in der Atmosphäre bilden. Mein Gott, dazu ist eine ungeheure Energiemenge notwendig.«


  »Wie kann Kingsleys Hypothese dann stimmen?«


  »Unsere Sendungen sind, wie Geoff sagt, nicht die primäre Ursache. Das ist ganz unmöglich. In dieser Hinsicht muß ich Weichart recht geben. Meine Hypothese ist, daß unsere Sendungen wie ein Auslöser wirken, durch den irgendeine sehr große Energiequelle freigesetzt wird.«


  »Und wo, Chris, befindet sich Ihrer Meinung nach diese Energiequelle?« fragte Marlowe.


  »Natürlich in der Wolke.«


  »Aber die Vorstellung, daß wir die Wolke veranlassen können, auf solch eine Weise zu reagieren  und noch dazu so prompt , ist doch sehr unwahrscheinlich. Dann müßte man ja vermuten, daß die Wolke mit einer Art Speisungsvorrichtung ausgestattet ist.«


  »Wenn man von meiner Hypothese ausgeht, ist das eine völlig richtige Schlußfolgerung.«


  »Aber sehen Sie denn nicht ein, Kingsley, daß das total verrückt ist?« rief Weichart.


  Kingsley sah auf seine Uhr.


  »Wir könnten gleich gehen und es noch einmal versuchen, falls es gewünscht wird. Legt jemand Wert darauf?«


  »Um Himmels willen, nein!« sagte Leicester.


  »Entweder wir gehen, oder wir bleiben. Und wenn wir bleiben, dann bedeutet das, daß wir Kingsleys Hypothese akzeptieren. Also, meine Herren, gehen wir oder bleiben wir?« sagte Marlowe.


  »Wir bleiben«, sagte Barnett. »Und nun versuchen wir einmal, uns über die Sache klarzuwerden. Bis jetzt haben wir festgestellt, daß sich in der Wolke eine Art Speisungsvorrichtung befindet, eine Vorrichtung, die eine ungeheure Energiemenge auszulösen vermag, sobald sie von außerhalb durch Radiowellen einen Reiz empfängt. Als nächstes müssen wir, glaube ich, darüber nachdenken, wie diese Speisungsvorrichtung funktioniert, und warum sie auf diese Weise funktioniert. Möchte jemand etwas dazu sagen?«


  Alexandrow räusperte sich.


  Alle lauschten gespannt, um sich eine seiner seltenen Bemerkungen nicht entgehen zu lassen.


  »Tier in Wolke. Hab' ich schon früher gesagt.«


  Fast alle grinsten. Kingsley aber sagte ganz ernst:


  »Ja, ich entsinne mich. Haben Sie das ernst gemeint, Alexis?«


  »Sprech' immer im Ernst, verdammt noch mal«, sagte der Russe.


  »Spaß beiseite, was meinen Sie wirklich, Chris?« fragte jemand.


  »Ich meine, daß die Wolke eine Art von Intelligenz besitzt. Bevor jemand Einwände zu machen wünscht, möchte ich folgendes sagen: Ich weiß, daß dies ein absurder Gedanke ist, und ich hätte diese Möglichkeit nicht einen Moment erwogen, wenn die Alternative nicht noch viel absurder wäre. Fällt es Ihnen nicht auf, wie oft wir uns über das Verhalten der Wolke getäuscht haben?«


  Parkinson und Ann Halsey sahen einander belustigt an.


  »Alle diese Irrtümer haben ein gemeinsames Merkmal. Es sind genau jene Irrtümer, die man ganz folgerichtig begehen würde, wenn die Wolke nicht unbelebt, sondern lebendig wäre.«


  9


  


  


  Es ist seltsam, in welch hohem Maße die Entwicklung der Welt von einzelnen Menschen abhängt. Die vielen Millionen Menschen auf dieser Erde scheinen in einer dem Ameisenstaat ähnlichen Gesellschaft zu leben. Aber neue Ideen, die Triebkräfte jeglicher Entwicklung, gehen von einzelnen Menschen aus, nicht von Gruppen oder Staaten. Neue Ideen, zart und schwach wie Frühlingsblumen, werden von der Menge leicht zertrampelt, doch vom einsamen Wanderer mit Freuden begrüßt.


  Unter den vielen, die das Auftauchen der Wolke erlebten, war Kingsley der einzige, der ihre wirkliche Beschaffenheit klar erkannte, und nur er begriff, aus welchem Grund sie dem Sonnensystem einen Besuch abstattete. Seine erste nüchterne Feststellung wurde selbst von seinen Kollegen  ausgenommen Alexandrow  als völlig unglaubwürdig abgetan.


  Weichart sagte ganz offen seine Meinung.


  »Diese Idee ist einfach lächerlich.«


  Marlowe schüttelte den Kopf.


  »Das kommt davon, wenn man zu viele populärwissenschaftliche Romane liest, in denen solch blödsinniges Zeug steht.«


  »Daß Wolke direkt auf Sonne zukommt, kein Blödsinn. Daß Wolke stehenbleibt, kein Blödsinn. Ionisation kein Blödsinn, verdammt noch mal«, knurrte Alexandrow.


  McNeil der Arzt begann sich für die Sache zu interessieren. Von der neuen Entwicklung verstand er mehr als von Sendern und Antennen.


  »Chris, ich wüßte gern, was Sie in diesem Zusammenhang unter lebendig verstellen.«


  »Nun, John, Sie wissen besser als ich, daß der Unterschied zwischen lebendig und unbelebt vor allem eine Sache der Terminologie ist. Im großen und ganzen hat unbelebte Materie eine einfache Struktur und verhältnismäßig unkomplizierte Eigenschaften. Belebte oder lebendige Materie hat eine äußerst komplizierte Struktur und kann ein sehr kompliziertes Verhalten zeigen. Als ich sagte, die Wolke könnte lebendig sein meinte ich, daß der Stoff in ihrem Innern vielleicht einen komplizierten Aufbau hat und daß daher sein Verhalten und infolgedessen das Verhalten der ganzen Wolke komplizierter ist, als wir bis jetzt vermuteten.«


  »Zeigt sich hier nicht eine gewisse Tautologie?« meinte Weichart.


  »Ich sagte bereits, daß zwischen den Begriffen lebendig und unbelebt lediglich ein terminologischer Unterschied besteht. Wenn man sie zu genau nimmt, erscheinen sie tautologisch. Wissenschaftlich ausgedrückt: Ich nehme an, daß das Innere der Wolke einen ungemein komplizierten Aufbau hat  komplizierte, aus Molekülen aufgebaute Organismen, eine Art kompliziertes Nervensystem. Kurz gesagt: Ich nehme an, daß die Wolke ein Gehirn hat.«


  »Verdammt einfache Folgerung«, nickte Alexandrow.


  Als das Gelächter sich gelegt hatte, wandte Marlowe sich an Kingsley.


  »Schön, Chris, wir kennen jetzt Ihre Ansicht. Nun bringen Sie bitte Ihre Beweise! Lassen Sie sich Zeit. Gehen Sie am besten Punkt für Punkt vor.«


  »Also gut: Punkt eins: Die Temperatur im Innern der Wolke läßt auf das Vorhandensein höchst komplizierter Moleküle schließen.«


  »Stimmt! Eins zu null für Sie. Die Temperatur ist in dieser Hinsicht vielleicht sogar ein wenig günstiger als hier auf der Erde.«


  »Zweiter Punkt: Die Bedingungen begünstigen die Bildung ausgedehnter Organismen aus komplizierten Molekülen.«


  »Wieso?« fragte Yvette Hedelfort.


  »Wegen des Adhäsionsbestrebens der Oberfläche kleiner Teilchen. Die Dichte im Innern der Wolke ist so groß, daß sich in ihr höchstwahrscheinlich ziemlich große Klumpen festen Stoffes  möglicherweise ganz gewöhnliches Eis  befinden dürften. Ich nehme an, daß die komplizierten Moleküle sich verbinden, wenn sie an der Oberfläche dieser Klumpen haften bleiben.«


  »Völlig einleuchtend, Chris«, stimmte Marlowe zu.


  »Tut mir leid, aber damit bin ich nicht einverstanden.« McNeil schüttelte den Kopf. »Sie sagen, daß komplizierte Moleküle sich verbinden, indem sie an der Oberfläche fester Körper haften bleiben. Das erscheint mir unrichtig. Die Moleküle, aus denen lebendiger Stoff besteht, enthalten große Vorräte innerer Energie. Alle Lebensvorgänge beruhen auf dieser inneren Energie. Ich frage mich, wie die zu dieser Verbindung erforderliche Energie in die Moleküle gelangen soll.«


  Kingsley ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


  »Und aus welcher Quelle erhalten die Moleküle irdischer Lebewesen ihren Bedarf an innerer Energie?« fragte er McNeil.


  »Pflanzen erhalten ihn von der Sonne, und Tiere erhalten ihn von den Pflanzen oder von anderen Tieren. Letztlich kommt also die Energie immer von der Sonne.«


  »Und woher erhält wohl die Wolke ihre Energie?«


  Kingsley hatte den Spieß umgedreht. Und da offenbar weder McNeil noch jemand anders einen weiteren Einwand vorbringen konnte, fuhr er fort:


  »Lassen wir Johns Argument gelten. Nehmen wir an, daß dieses ›Tier‹ in der Wolke aus der gleichen Art von Molekülen besteht wie wir. Dann benötigen die Moleküle, um sich formieren zu können, das Licht irgendeines Sterns. Nun, weit draußen im Weltraum, zwischen den Sternen, ist eine solche Strahlung natürlich vorhanden, aber sie ist sehr schwach. Um sich also richtig mit Energie versorgen zu können, müßte das Tier sich einem Stern nähern. Und eben dies hat es getan!«


  Marlowe wurde ganz erregt:


  »Mein Gott, dadurch wären ja gleich drei Probleme auf einmal gelöst. Erstens, weshalb die Wolke Sonnenlicht benötigt. Zweitens, weshalb sie schnurstracks auf die Sonne zugerast ist. Und drittens, weshalb sie stehengeblieben ist, als sie die Sonne erreicht hat. Ausgezeichnet, Chris.«


  »Das klingt sehr überzeugend, aber es erklärt nicht alles«, meinte Yvette Hedelfort. »Ich verstehe nicht«, fuhr sie fort, »wie die Wolke in den Weltraum gelangt ist. Wenn sie Sonnenlicht oder Sternenlicht benötigt, dann würde sie doch sicherlich immer in der Nähe eines Sterns bleiben. Glauben Sie etwa, daß dieses ›Tier‹ eben erst irgendwo im Weltraum geboren und nun gekommen ist, um sich an unsere Sonne zu hängen?«


  »Und wenn Sie schon dabei sind, Chris, erklären Sie bitte auch gleich, wie Ihr liebes Tier seine Energievorräte kontrolliert«, sagte Leicester. »Wie konnte es denn, als es seine Geschwindigkeit verminderte, diese Gasklumpen mit ungeheurer Schnelligkeit abschießen?«


  »Bitte, eine Frage nach der anderen! Ich werde zuerst auf Harrys Frage eingehen, weil sie wahrscheinlich leichter zu beantworten ist. Wir haben versucht, das Ausstoßen dieser Gasklumpen auf magnetische Felder zurückzuführen, doch diese Erklärung konnte nicht zutreffen. Die magnetischen Felder hätten zu diesem Zweck so stark sein müssen, daß sie die ganze Wolke einfach auseinandergerissen hätten. Ein wenig anders ausgedrückt: Wir konnten uns nicht vorstellen, auf welche Weise große Energiemengen durch eine magnetische Kraft auf verhältnismäßig kleinen Räumen lokalisiert werden konnten. Aber nun lassen Sie uns das Problem einmal von diesem neuen Gesichtspunkt aus betrachten. Fragen wir uns, welche Methode wir selbst anwenden würden, um eine starke lokale Energiekonzentration hervorzurufen.«


  »Explosionen!« rief Barnett.


  »Ganz richtig, Explosionen, durch Kernspaltung oder wahrscheinlicher durch Kernverschmelzung. In dieser Wolke ist genügend Wasserstoff vorhanden.«


  »Meinen Sie das im Ernst, Chris?«


  »Natürlich. Wenn meine Vermutung, daß ein Tier in der Wolke lebt, richtig ist, warum sollte dann dieses Tier nicht mindestens ebenso intelligent sein wie wir?«


  »Radioaktive Stoffe haben aber recht unangenehme Eigenschaften. Wären sie für ein Lebewesen nicht ungemein schädlich?«


  »Wenn sie mit dem Lebewesen in Berührung kommen, zweifellos. Aber obwohl es nicht möglich ist, mit magnetischen Feldern Explosionen hervorzurufen, vermag man doch mit ihnen zwei verschiedene Stoffe zu trennen. Ich stelle mir vor, daß das Tier den Stoff der Wolke auf magnetische Weise beeinflußt, daß es vermittels magnetischer Felder Teile des Stoffes innerhalb der Wolke beliebig verschieben kann. Ich stelle mir vor, daß es sehr darauf bedacht ist, das radioaktive Gas vom lebenden Stoff streng getrennt zu halten  bedenken Sie bitte, daß ich das Wort lebend nur aus terminologischen Gründen verwende. Ich werde mich darüber in keine philosophische Diskussion einlassen.«


  »Hören Sie, Kingsley«, sagte Weichart, »das Ganze leuchtet mir eigentlich viel mehr ein, als ich dachte. Sie wollen offenbar folgendes sagen: So, wie wir Stoffe mit unseren Händen bearbeiten  oder mit Hilfe von Maschinen, die wir mit unseren Händen hergestellt haben , bearbeitet das Tier Stoffe mit Hilfe von magnetischer Energie.«


  »Das ist der Grundgedanke. Und ich möchte hinzufügen daß das Tier dabei viel geschickter vorgeht als wir. Es steht ihm natürlich auch weitaus mehr Energie zur Verfügung als uns.«


  »Das will ich meinen! Gering gerechnet, billionenmal soviel«, sagte Marlowe. »Es sieht fast so aus, Chris, als hätten Sie diese Diskussion bereits gewonnen. Doch wir setzen unsere ganze Hoffnung auf Yvettes Frage. Es scheint mir eine sehr gute Frage zu sein. Welche Antwort haben Sie dafür parat?«


  »Ja, es ist eine sehr gute Frage, Geoff, und ich weiß nicht, ob ich sie wirklich überzeugend beantworten kann. Meiner Meinung nach kann sich das Tier vielleicht nicht sehr lange in der unmittelbaren Nähe eines Sterns aufhalten. Vielleicht nähert es sich in bestimmten Zeitabständen dem einen oder anderen Stern, baut seine Moleküle auf, die es sozusagen mit Nahrung versorgen, und zieht dann weiter. Vielleicht tut es dies von Zeit zu Zeit immer wieder.«


  »Aber warum sollte das Tier nicht imstande sein, sich dauernd in der Nähe eines Sterns aufzuhalten?«


  »Nun, eine gewöhnliche, normale Wolke eine Wolke ohne Tier, würde sich, wenn sie dauernd in der Nähe eines Sterns bliebe, allmählich zu einem festen Körper oder zu einer Anzahl von Körpern verdichten. Auch unsere Erde hat sich ja, wie wir alle wissen, einst aus einer solchen Wolke verdichtet. Unserem lieben Tier wäre es offenbar äußerst unangenehm, wenn die Wolke, die es schützend umgibt, sich zu einem Planeten verdichtete. Und es ist doch ganz klar, daß es sich lieber entschließt, weiterzuziehen, bevor diese Gefahr entsteht. Und dabei nimmt es eben die Wolke mit.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wann dies geschehen wird?«


  »Nicht die mindeste. Ich nehme an, das Tier wird weiterziehen, wenn es sich mit genügend Nahrung versorgt hat. Das kann Wochen, Monate, Jahre, Jahrtausende dauern.«


  »Ich kann mir nicht helfen, aber das Ganze kommt mir ein wenig anrüchig vor«, meinte Barnett.


  »Schon möglich. Ich weiß nicht, wie gut Ihr Geruchssinn ist, Bill. Was haben Sie auf dem Herzen?«


  »Eine ganze Menge. Ich denke, die Möglichkeit, daß sie sich zu einem Planeten verdichtet, besteht doch nur bei einer unbelebten Wolke. Wenn wir annehmen, daß die Wolke imstande ist, die Verteilung des Stoffes in ihrem Innern zu kontrollieren dann könnte sie doch leicht verhindern, daß eine Verdichtung eintritt. Schließlich ist eine Verdichtung eine Art Stabilisierungsprozeß, und nach meiner Meinung könnte schon ein leichter Eingriff von seiten Ihres Tieres jede Verdichtung verhindern.«


  »Dagegen gibt es zwei Einwände. Erstens glaube ich, daß das Tier seine Kontrollfähigkeit verliert, wenn es zu lange in der Nähe der Sonne bleibt. Wenn es sich dort zu lange aufhält, wird das Magnetfeld der Sonne in die Wolke eindringen. Durch die Rotation der Wolke um die Sonne würde das Magnetfeld völlig durcheinandergeraten. Und dann wäre es mit jeder Kontrolle vorbei.«


  »Ein ausgezeichneter Einwand!«


  »Nicht wahr? Und nun noch ein anderer. So sehr sich unser Tier auch von allen irdischen Lebewesen unterscheiden mag  eine Eigenschaft muß es mit uns gemein haben. Es ist wie wir den einfachen biologischen Gesetzen der Auslese und Entwicklung unterworfen. Damit meine ich: Wir dürfen nicht annehmen, daß sich in der Wolke schon von Anfang ein vollentwickeltes Tier befand. Es mußte sich erst aus kleinen Anfängen heraus entwickeln, genau wie wir auf der Erde. Wenn wir von dieser Voraussetzung ausgehen, gab es anfangs kein Wesen in der Wolke, das die Vorgänge in ihrem Innern kontrollierte. Hätte sich die Wolke also ursprünglich in der Nähe eines Sterns befunden, hätte die Verdichtung zu einem Planeten oder zu mehreren Planeten nicht verhindert werden können.«


  »Wie stellen Sie sich dann die anfängliche Entwicklung der Wolke vor?«


  »Als einen Vorgang, der sich weit draußen im interstellaren Raum abgespielt hat. Am Anfang war das Leben in der Wolke wohl auf das allgemeine Strahlungsfeld der Sterne angewiesen. Nur dadurch konnte es zum Aufbau der Moleküle mehr Strahlung erhalten als das Leben auf der Erde. Dann, als seine Intelligenz sich entwickelte, hat es vermutlich entdeckt daß es seine Nahrungsvorräte  d.h. die Bildung von Molekülen  ungeheuer vergrößern konnte, wenn es sich für verhältnismäßig kurze Zeit in die Nähe eines Sterns begab. Meiner Meinung nach war das Tier ursprünglich im interstellaren Raum beheimatet. Nun, Bill, haben Sie sonst noch etwas auf dem Herzen?«


  »Ja, ich habe noch eine Frage. Warum kann die Wolke nicht selber Strahlung erzeugen? Warum nimmt sie sich die Mühe, sich einem Stern zu nähern? Wenn sie imstande ist, durch Kernverschmelzung gigantische Explosionen hervorzurufen, warum bedient sie sich dann nicht der Kernverschmelzung, um ihren eigenen Bedarf an Strahlung zu produzieren?«


  »Um Strahlung in kontrollierbarer Form zu erzeugen, bedarf es eines langsamen Reaktors, und eben diese Voraussetzung wird durch einen Stern erfüllt. Die Sonne ist nichts anderes als ein riesiger Kernverschmelzungsreaktor. Um auch nur annähernd soviel Strahlung zu erzeugen wie die Sonne, müßte die Wolke sich selber in einen Stern verwandeln. Dann wurde das Tier gebraten werden. Es wäre im Innern der Wolke viel zu heiß.«


  »Ich bezweifle aber überhaupt, daß eine Wolke von dieser Masse sehr viel Strahlung erzeugen könnte«, warf Marlowe ein. »Ihre Masse ist viel zu gering. Hinsichtlich der Masse-Leuchtkraft-Beziehung ist sie im Vergleich zur Sonne von verschwindender Bedeutung. Nein, da setzen Sie aufs falsche Pferd, Bill.«


  »Ich würde auch gern eine Frage stellen«, sagte Parkinson. »Warum sprechen Sie immer nur von einem Tier? Warum sollten sich in der Wolke nicht eine Menge kleiner Tiere befinden?«


  »Dafür gibt es einen bestimmten Grund, aber es würde ziemlich lange dauern, ihn zu erklären.«


  »Nun, ich glaube, wir werden heute nacht ohnedies nicht mehr viel schlafen; fahren Sie ruhig fort.«


  »Gut. Nehmen wir also einmal an, daß die Wolke nicht ein großes Tier, sondern eine Menge kleiner Tiere enthält. Sie werden sicherlich zugeben, daß sich zwischen den einzelnen Tieren eine Art von Verständigung entwickelt haben muß.«


  »Gewiß.«


  »In welcher Form würde diese Verständigung erfolgen?«


  »Das sollen Sie uns ja gerade sagen, Chris.«


  »Es war eine rein rhetorische Frage. Ich glaube, daß eine Verständigung nach unseren Methoden unmöglich wäre. Wir verständigen uns auf akustischem Wege.«


  »Du meinst, durch Sprechen. Nun, du bedienst dich zweifellos ausgiebig dieser Methode, Chris«, sagte Ann Halsey.


  Aber Kingsley ging nicht darauf ein, sondern fuhr fort:


  »Jeder Versuch, sich durch Laute zu verständigen, würde durch den ungeheuren Lärm, der vermutlich in der Wolke herrscht, erstickt. Es wäre viel schlimmer, als wenn man versuchte, in einem tosenden Sturm zu sprechen. Ich glaube, wir können ziemlich sicher sein, daß die Verständigung auf elektrischem Wege erfolgen müßte.«


  »Das klingt einleuchtend.«


  »Ich möchte ferner darauf hinweisen, daß die Entfernungen zwischen den Einzelwesen nach unseren Maßstäben ungeheuer groß sein müßten, weil die Wolke nach unseren Maßstäben ungeheuer groß ist. Es wäre bei solchen Entfernungen jedoch fast unmöglich, Verständigungsmethoden anzuwenden, die auf Gleichstrom beruhen.«


  »Auf Gleichstrom? Könnten Sie uns das bitte näher erklären?«


  »Nun, mit Gleichstrom arbeitet zum Beispiel unser Telefon. Der Unterschied zwischen Gleichstromverbindung und Wechselstromverbindung entspricht ungefähr dem Unterschied zwischen Telefon und Radio.«


  Marlowe grinste Ann Halsey an.


  »Chris versucht damit in seiner unvergleichlichen Art auszudrücken, daß die Verständigung durch Verbreitung von Strahlen erfolgen müßte.«


  »Natürlich. Eine Verbreitung von Strahlen erfolgt, wenn wir ein Lichtsignal oder Radiosignal aussenden. Es durcheilt den luftleeren Raum mit einer Geschwindigkeit von 300 000 Kilometern pro Sekunde. Und selbst bei dieser Geschwindigkeit würde ein Signal etwa zehn Minuten benötigen, um die Wolke zu durchlaufen. Überdies kann durch Strahlung eine weitaus größere Menge von Nachrichten übermittelt werden als durch normalen Sprechverkehr. Wir haben das bei unseren Radiosendungen gesehen. Wenn die Wolke isolierte Einzelwesen enthält, dann müßten diese Einzelwesen sich viel ausführlicher verständigen können als wir. Wofür wir eine Stunde brauchen, das müßten sie sich innerhalb einer hundertstel Sekunde mitteilen können.«


  »Ach, mir geht ein Licht auf«, warf McNeil ein. »Wenn eine derartige Verständigung möglich ist, dann erscheint es einigermaßen zweifelhaft, ob man überhaupt noch von isolierten Einzelwesen sprechen kann!«


  »Sie haben's erfaßt, John!«


  »Aber ich nicht«, sagte Parkinson.


  »Gemeinverständlich ausgedrückt«, sagte McNeil freundlich, »will Chris folgendes sagen: Wenn sich in der Wolke Einzelwesen befinden, dann müssen diese telepathisch veranlagt sein und zwar in solch hohem Grad, daß es ziemlich belanglos erscheint, ob sie wirklich voneinander isoliert sind.«


  »Warum hat er das dann nicht gleich gesagt?« fragte Ann Halsey.


  »Weil  wie die meisten gemeinverständlichen Ausdrücke  das Wort Telepathie nicht viel sagt.«


  »Oh, mir ist seine Bedeutung durchaus klar.«


  »Und was bedeutet es?«


  »Die Möglichkeit, Gedanken mitzuteilen, ohne zu sprechen und natürlich auch, ohne zu schreiben oder zu signalisieren und so weiter.«


  »Mit anderen Worten: es bedeutet  wenn überhaupt etwas  Verständigung auf nichtakustischem Wege.«


  »Also durch die Verbreitung von Strahlen«, warf Leicester ein.


  »Und die Verbreitung von Strahlen bedingt die Verwendung von Wechselstrom, nicht von Gleichstrom und dergleichen, wie in unseren Gehirnen.«


  »Aber ich dachte wir alle besäßen in gewissem Grade telepathische Fähigkeiten«, wandte Parkinson ein.


  »Unsinn. Unsere Gehirne sind gar nicht darauf eingerichtet. Ihre ganze Tätigkeit basiert auf Gleichstrom, und damit ist eine Aussendung von Strahlen ganz unmöglich.«


  »Ich weiß, das gehört nicht hierher, aber ich dachte hypersensible Menschen stünden mitunter in einer erstaunlichen Wechselbeziehung«, beharrte Parkinson.


  »Verdammt unwissenschaftlich«, brummte Alexandrow. »Wechselbeziehungen feststellen, nachdem Experimente durchgeführt, verdammt schlecht. Alles in Wissenschaft muß vorher belegt sein.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Alexis meint, daß in der Wissenschaft nur Resultate zählen, die auf bereits belegten Tatsachen beruhen«, erklärte Weichart. »Darauf hat mich Kingsley schon vor ein paar Stunden aufmerksam gemacht. Es hat keinen Zweck, zuerst eine Menge Experimente durchzuführen und danach eine Menge von Wechselbeziehungen festzustellen, es sei denn man kann aus diesen Wechselbeziehungen auf neue Tatsachen schließen. Das wäre als setze man bei einem Rennen auf ein Pferd, das bereits gelaufen ist.«


  »Durch Kingsleys Erkenntnisse werden viele hochinteressante neurologische Probleme aufgeworfen«, meinte McNeil. »Die Verständigung ist für uns eine sehr komplizierte Angelegenheit. Wir müssen den elektrischen Strom in unserem Gehirn  vor allem den Gleichstrom  auf die Organe unseres Körpers übertragen. Ein ziemlich großer Teil unseres Gehirns hat die Aufgabe, die Tätigkeit der Lippenmuskeln und Stimmbänder zu regeln. Trotzdem ist die Übertragung bei uns nur sehr mangelhaft. Es fällt uns nicht allzu schwer, Gedanken zu übermitteln, die Übermittlung von Gefühlen jedoch ist äußerst schwierig. Kingsleys kleine Tiere könnten nun, stelle ich mir vor auch Gefühle übermitteln, und dies ist ein weiterer Grund weshalb es ziemlich sinnlos erscheint, von isolierten Einzelwesen zu sprechen. Die Vorstellung, daß Kingsleys kleine Tiere sich alles, was wir heute abend gesprochen und einander so unzulänglich übermittelt haben, in einer hundertstel Sekunde weitaus präziser und verständlicher mitteilen könnten, ist ziemlich erschreckend.


  Ich möchte den Gedanken, daß es sich um isolierte Einzelwesen handelt, noch ein wenig weiter verfolgen«, sagte Barnett sich an Kingsley wendend. »Glauben Sie, daß jedes Einzelwesen innerhalb der Wolke eine Art Sender zur Übermittlung von Strahlen darstellt?«


  »Nein, ich glaube nicht, daß es einen solchen Sender darstellt. Lassen Sie mich darlegen, wie ich mir die biologische Entwicklung in der Wolke vorstelle. In einem frühen Stadium gab es wohl eine Menge mehr oder weniger isolierter, verbindungsloser Einzelwesen. Dann entwickelte sich eine Verständigung, nicht durch eine planmäßige unorganische Bildung von Mitteln zur Übertragung von Strahlen, sondern im Zuge einer langsamen biologischen eigenen Entwicklung. Die Einzelwesen entwickelten biologische Organe, die zur Übermittlung von Strahlen bestimmt waren, etwa so, wie wir Mund, Zunge, Lippen und Stimmbänder entwickelt haben. Die Verständigung erreichte einen Grad, den wir uns kaum vorstellen können. Ein Gedanke wurde im Augenblick, da er gedacht wurde, auch schon mitgeteilt. Ein Gefühl wurde im Augenblick, da es empfunden wurde, von den anderen Einzelwesen auch schon mitempfunden. Auf diese Weise wurde das Einzelwesen ausgelöscht, und es entwickelte sich ein zusammenhängendes Ganzes. Das Tier, stelle ich mir vor, braucht sich innerhalb der Wolke nicht an einem bestimmten Platz zu befinden. Seine verschiedenen Teile sind vielleicht in der ganzen Wolke verteilt, doch ich betrachte es als eine neurologische Einheit, zusammengehalten von einem Nachrichtensystem, durch das Signale mit einer Geschwindigkeit von 300 000 Kilometern pro Sekunde übermittelt und empfangen werden.«


  »Wir sollten uns einmal näher mit diesen Signalen befassen. Ich glaube sie müßten aus ziemlich langen Wellen bestehen. Gewöhnliches Licht kommt vermutlich nicht in Frage, da ja die Wolke dafür undurchlässig ist«, sagte Leicester.


  »Ich glaube, daß die Signale aus Radiowellen bestehen«, fuhr Kingsley fort. »Wir haben guten Grund zu dieser Annahme. Wenn ein Übertragungssystem wirklich funktionieren soll, ist eine vollkommene Phasenkontrolle erforderlich. Diese ist nur bei Radiowellen möglich und, soviel uns bekannt ist, nicht bei kürzeren Wellen.«


  McNeil fuhr auf.


  »Unsere Radiosendungen!« rief er. »Sie haben das neurologische System des Tieres gestört.«


  »Sie hätten es getan, wenn das Tier dies zugelassen hätte.«


  »Wie meinen Sie das, Chris?«


  »Nun das Tier ist nicht unseren Sendungen ausgesetzt, sondern einem ganzen Ansturm kosmischer Radiowellen. Radiowellen aus allen Teilen des Universums würden sein neurologisches System stören, wenn es nicht eine Art Schutz entwickelt hätte.«


  »Wie stellen Sie sich diesen Schutz vor?«


  »Elektrische Entladungen im äußeren Teil der Wolke verursachen eine so starke Ionisation, daß Radiowellen von außen nicht eindringen können. Solch ein Schutz ist ebenso wichtig wie die Schädeldecke für das menschliche Gehirn.«


  Große, nach Anis duftende Rauchwolken erfüllten das Zimmer. Marlowes Pfeife wurde plötzlich so heiß, daß er sie nicht mehr halten konnte. Er legte sie behutsam hin.


  »Glauben Sie, daß sich damit das Ansteigen der Ionisation der Atmosphäre nach dem Einschalten unserer Sender erklären läßt?«


  »Im großen und ganzen, ja. Wir sprachen vorhin von einer Speisungsvorrichtung. Über eine solche verfügt glaube ich, das Tier. Wenn Wellen von außen her zu tief eindringen dann steigt die Spannung, und es werden Entladungen ausgelöst, die ein weiteres Eindringen der Wellen verhindern.«


  »Aber die Ionisation findet doch in unserer eigenen Atmosphäre statt.«


  »In dieser Beziehung können wir, glaube ich, unsere Atmosphäre als einen Teil der Wolke betrachten. Das Schimmern des Nachthimmels ist doch darauf zurückzuführen, daß das Gas unserer Atmosphäre sich ausdehnt und mit den dichteren Teilen der Wolke  den Teilen, die den Ring bilden  in Berührung kommt. Binnen kurzem werden wir uns, in elektronischer Hinsicht, innerhalb der Wolke befinden. Daher rühren, meiner Meinung nach, die Sendeschwierigkeiten. In einem früheren Stadium, als wir uns außerhalb der Wolke befanden schützte das Tier sich nicht, indem es unsere Atmosphäre ionisierte, sondern es schirmte sich mit seiner äußeren elektronischen Schicht ab. Doch sobald wir in diese Schicht eindrangen, übertrugen sich die Entladungen auf unsere eigene Atmosphäre. Das Tier hat unsere Sendungen abgefangen.«


  »Sehr gute Beweisführung, Chris«, sagte Marlowe.


  »Aber was ist mit der Ein-Zentimeter-Welle? Sie ist doch immer durchgegangen«, wandte Weichart ein.


  »Obwohl die Erörterung sich schon ziemlich in die Länge zieht, ist dieser Hinweis doch angebracht. Ich glaube, er ist sehr gut, denn er deutet auf den nächsten Schritt den wir unternehmen können. Es erscheint mir sehr unwahrscheinlich, daß es nur diese eine Wolke gibt. Die Natur bringt keine nur einmal existierenden Exemplare hervor. Nehmen wir also an, daß in der Galaxis eine ganze Menge solcher Tiere existieren. Dann liegt die Vermutung nahe, daß zwischen den einzelnen Wolken eine Verständigung besteht. Daraus würde sich ergeben, daß einige Wellenlängen für diese Verständigung benötigt werden  Wellenlängen, die in die Wolke eindringen können, ohne das neurologische System zu stören.«


  »Und Sie glauben, bei der Ein-Zentimeter-Welle könnte es sich um eine solche Welle handeln?«


  »Grundsätzlich, ja.«


  »Aber warum wurden dann unsere Sendungen mit der Ein-Zentimeter-Welle nicht beantwortet?«


  »Vielleicht weil wir keine Botschaft gesandt haben. Es besteht ja keine Veranlassung, eine völlig inhaltlose Sendung zu beantworten.«


  »Dann sollten wir mit der Ein-Zentimeter-Welle Botschaften senden«, rief Leicester. »Aber wie können wir erwarten, daß die Wolke imstande ist, sie zu entziffern?«


  »Das ist für den Anfang kein so wichtiges Problem. Aus unseren Sendungen wird deutlich hervorgehen, daß sie Nachrichten enthalten  die dauernde Wiederholung verschiedener Signale wird darauf schließen lassen. Sobald die Wolke bemerkt, daß unsere Sendungen einen bestimmten Sinn haben, können wir, glaube ich, auch eine Antwort erwarten. Wann werden wir mit diesen Sendungen beginnen können, Harry? Sie sind doch augenblicklich noch nicht in der Lage, die Ein-Zentimeter-Welle zu modulieren, nicht wahr?«


  »Nein, aber wenn wir Nachtschichten einlegen, können wir in ein paar Tagen so weit sein. Eine Art Vorahnung muß mich heute nacht davon abgehalten haben, schlafen zu gehen. Machen wir uns also gleich an die Arbeit.«


  Leicester erhob sich, streckte sich und verließ langsam das Zimmer. Die Versammlung löste sich auf. Kingsley nahm Parkinson beiseite.


  »Hören Sie, Parkinson«, sagte er, »es ist nicht notwendig, über die Sache etwas verlauten zu lassen, bevor wir Näheres wissen.«


  »Natürlich nicht. Der Premierminister hält mich ohnedies für einen Trottel.«


  »Eine Meldung könnten Sie aber ruhig weitergeben. Wenn London Washington und die anderen Regierungen sich auf die Ein-Zentimeter-Welle umstellen würden, dann brauchten sie sich nicht mehr mit dem Schwundeffekt herumzuärgern.«


  Als Kingsley und Ann später allein waren, sagte Ann:


  »Wie, um alles in der Welt, bist du bloß auf diese Idee gekommen, Chris?«


  »Nun, sie lag doch ziemlich nahe. Das Dumme ist, daß wir uns alle gegen solche Gedanken zur Wehr setzen. Die Vorstellung, daß nur auf der Erde Leben existiere, ist trotz aller populärwissenschaftlichen Romane und Bildergeschichten ziemlich tief verwurzelt. Wenn wir fähig gewesen wären, die Angelegenheit objektiv zu betrachten, dann wären wir schon längst dahintergekommen. Wir waren von Anfang an auf einem falschen Weg, weil unser eingefahrenes Denksystem uns in die falsche Richtung führte. Erst als ich das psychologische Hemmnis überwunden hatte, erkannte ich, daß alle Schwierigkeiten durch einen einfachen und ganz plausiblen Schritt beseitigt werden konnten. Wahrscheinlich hatte Alexandrow die gleiche Idee, nur ist leider sein Englisch ein wenig mangelhaft.«


  »Verdammt mangelhaft, meinst du wohl. Aber im Ernst: Glaubst du, daß diese Verständigung zustande kommen wird?«


  »Ich hoffe sehr. Es wäre von entscheidender Bedeutung.«


  »Wieso?«


  »Denk doch nur daran, welche Katastrophen schon über die Erde hereingebrochen sind, ohne daß die Wolke absichtlich etwas gegen uns unternommen hat. Eine geringe von ihrer Oberfläche ausgehende Reflexion  und wir wären fast gebraten worden. Als sie nur kurze Zeit die Sonne verdeckte wären wir fast erfroren. Wenn die Wolke bloß einen ganz kleinen Bruchteil der Energie, über die sie verfügt, gegen uns richtete, wäre es mit uns und allen Pflanzen und Tieren aus.«


  »Aber warum sollte sie das tun?«


  »Was weiß man denn? Machst du dir Gedanken über den kleinen Käfer oder die Ameise, die du bei einem Nachmittagsspaziergang mit deinem Fuß zertreten hast? Eines dieser Gasgeschosse, das vor drei Monaten den Mond getroffen hat, würde uns zugrunde richten. Früher oder später wird die Wolke wahrscheinlich noch mehr davon abschießen. Oder sie könnte durch eine ungeheure Entladung unsere Erde in einen elektrischen Stuhl verwandeln.«


  »Wäre die Wolke dazu wirklich imstande?«


  »Leicht. Sie verfügt über eine einfach ungeheure Energie. Wenn es uns gelingt, mit ihr in Verbindung zu treten, dann wird sie sich vielleicht die Mühe nehmen und zu vermeiden trachten, uns zu vernichten.«


  »Aber warum sollte sie sich die Mühe nehmen?«


  »Nun, wenn ein Käfer zu dir sagte: ›Miss Halsey, würden Sie bitte nicht hierher treten, sonst zertreten Sie mich‹ wärst du dann nicht bereit, mit deinem Fuß ein wenig auszuweichen?«


  10


  


  


  Vier Tage später wurde, nachdem man dreiunddreißig Stunden lang gesendet hatte, die erste Verbindung zwischen Nortonstowe und der Wolke hergestellt.


  Die Sprache der Wolke aber war völlig unbekannt.


  »Das ist doch ganz klar«, sagte Leicester. »Das Problem, dem wir gegenüberstehen, ist wahrscheinlich nicht kleiner als das Problem, das die Wolke zu lösen hat, und sie wird unsere Botschaften nicht verstehen, bevor sie die englische Sprache erlernt hat.«


  »Das Problem ist in Wirklichkeit vermutlich viel größer«, sagte Kingsley. »Wir haben allen Grund, anzunehmen, daß die Wolke intelligenter ist als wir, und deshalb dürfte ihre Sprache  ganz gleich, wie sie ist  wesentlich komplizierter sein als die unsere. Ich schlage vor, unsere Versuche, die Botschaften zu entziffern einzustellen. Statt dessen sollten wir uns darauf verlassen daß die Wolke imstande sein wird, unsere Botschaften zu entziffern. Wenn sie erst einmal unsere Sprache erlernt hat, kann sie in unserem eigenen Kode antworten. Ich glaube, wir sollten uns am Anfang an naturwissenschaftliche und mathematische Themen halten, denn auf diesen Gebieten besteht wahrscheinlich die beste Verständigungsmöglichkeit.«


  »Sie meinen, wir sollten eine Art Anfängerkursus in Naturwissenschaft und Mathematik senden, und noch dazu in Schul-Englisch?« sagte Weichart.


  »Ja. Und wir sollten gleich damit anfangen.«


  Die Methode erwies sich als erfolgreich. Nach zwei Tagen empfing man die erste verständliche Antwort. Sie lautete:


  Botschaft empfangen. Information unbedeutend. Weiter!


  Während der nächsten Woche waren fast alle eifrig damit beschäftigt, aus passend ausgewählten Büchern vorzulesen. Die Lesungen wurden auf Band aufgenommen und dann gesendet. Doch immer wieder antwortete die Wolke nur kurz und verlangte weitere Informationen.


  Marlowe sagte zu Kingsley: »So hat es keinen Zweck, Chris, wir müssen uns etwas Neues ausdenken.«


  »Harry Leicester brütet bereits eine neue Idee aus«, erwiderte Kingsley.


  »Er ist auf die Idee gekommen, eine Fernsehkamera zu verwenden. Harry glaubt, daß er eine an unseren Sender anschließen kann, und was noch wesentlicher ist: er ist davon überzeugt, daß es ihm gelingen wird, sie von den miserablen 450 Zeilen, die beim normalen Fernsehen üblich sind, auf etwa 20 000 Zeilen umzustellen. Es müßte uns gelingen, ein ausgezeichnetes Bild zu senden.«


  »Aber die Wolke ist doch mit keiner Fernsehröhre ausgestattet?«


  »Natürlich nicht. Wie die Wolke es anstellen wird, unsere Signale zu analysieren, ist allein ihre Sache. Wir müssen nur darauf bedacht sein, sie mit allen wesentlichen Informationen zu versorgen. Was wir bis jetzt in dieser Hinsicht getan haben, war ziemlich dürftig, und die Wolke beklagt sich mit vollem Recht.«


  »Und wie gedenken Sie die Fernsehkamera einzusetzen?«


  »Wir werden zuerst einmal eine ganze Liste von Wörtern senden und dabei auf verschiedene Hauptwörter und Verben hinweisen. Das wäre der erste Schritt. Wir müssen auf große Genauigkeit bedacht sein, aber es wird nicht allzu lange dauern, etwa fünftausend Wörter zu senden  vielleicht eine Woche. Dann können wir den Inhalt ganzer Bücher senden, indem wir die einzelnen Seiten mit der Kamera aufnehmen. Es müßte möglich sein, auf diese Weise in wenigen Tagen die ganze Encyclopaedia Britannica zu übertragen.«


  »Das würde sicherlich den Wissensdurst der Bestie stillen. Nun, ich werde mich jetzt wieder ans Vorlesen machen! Verständigen Sie mich, wenn die Kamera einsatzbereit ist. Sie glauben gar nicht, wie froh ich sein werde, wenn diese Plackerei erst einmal ein Ende hat.«


  Kurze Zeit später wandte Kingsley sich an Leicester. »Tut mir leid, Harry«, sagte er, »aber mir sind noch einige Probleme eingefallen. Wir haben leider zu wenig an den Empfang gedacht, an unseren Empfang, meine ich. Wenn wir erst einmal anfangen, mit der Fernsehkamera zu senden, werden wir vermutlich auf die gleiche Weise die Antworten erhalten. Das heißt, die Botschaften werden in Form von Wörtern auf einer Bildröhre erscheinen.«


  »Na, und? Wir werden sie leicht lesen können.«


  »Ja, insofern ist alles in Ordnung. Aber bedenken Sie, daß wir pro Minute nur etwa einhundertzwanzig Wörter zu lesen vermögen; andererseits hoffen wir doch, mindestens hundertmal schneller senden zu können.«


  »Dann müssen wir eben dem Burschen dort oben sagen, daß er langsamer antworten soll. Wir werden ihm sagen, daß wir nur hundertzwanzig Wörter pro Minute schaffen anstatt der Zehntausende, die er wahrscheinlich verkraften kann.«


  »Sie haben mit allem, was Sie sagen, völlig recht, Harry, ich will es gar nicht bestreiten.«


  »Sie wollen mir nur noch mehr Arbeit machen, was?«


  »Stimmt. Wie konnten Sie das bloß erraten? Ich finde aber es wäre angenehm, wenn man die Botschaften der Wolke nicht nur von einer Bildröhre ablesen, sondern sie auch hören könnte. Sie müßten Ton und Bild aufeinander abstimmen. Dazu könnten wir die elektronische Rechenmaschine verwenden. Wir brauchten nur etwa fünftausend Wörter aufzuspeichern.«


  »Nur!«


  »Ich glaube gar nicht, daß Ihnen das sehr viel Arbeit bereiten würde. Wir müssen die einzelnen Wörter ziemlich langsam der Wolke mitteilen. Das dürfte etwa eine Woche in Anspruch nehmen. Während wir die einzelnen Wörter senden, übertragen wir die meisten Fernsehsignale auf einen Lochstreifen. Das dürfte nicht besonders schwierig sein. Sie können auch den Ton auf einen Lochstreifen übertragen, indem Sie ihn über ein Mikrophon in elektrische Impulse verwandeln. Wenn wir alles auf Lochstreifen festgehalten haben, können wir es jederzeit in die Rechenmaschine stecken. Da wir eine ganze Menge aufspeichern müssen, werden wir Magnettonbänder benützen, und auch das Umwandlungsprogramm werden wir in Zeitraffung speichern. Dann können wir die Botschaften der Wolke entweder auf einer Bildröhre lesen oder durch einen Lautsprecher hören.«


  »Das eine muß ich Ihnen sagen, Chris. Ich kenne niemanden außer Ihnen, der es so gut versteht, für andere Leute Arbeit zu finden. Wessen Stimme soll ich denn für die Tonaufnahme verwenden?«


  »Ihre eigene, Harry.«


  Die Fernsehmethode erwies sich als überaus erfolgreich. Nachdem man vier Tage lang gesendet hatte, empfing man folgende Botschaft: »Gratuliere zur technischen Verbesserung.« Diese Nachricht erschien auf der Bildröhre, denn die Tonumwandlung funktionierte noch nicht.


  Das Senden der einzelnen Wörter bereitete größere Schwierigkeiten als man erwartet hatte, doch schließlich klappte es. Die Übertragung der naturwissenschaftlichen und mathematischen Werke bildete kein Problem. Danach übertrug man Bücher, die soziale Themen behandelten. Es stellte sich heraus, daß es der Wolke einigermaßen schwerfiel, diesen Stoff zu verarbeiten. Endlich antwortete die Wolke; man mußte die Botschaft immer noch von der Bildröhre ablesen:


  »Letzte Sendungen erscheinen wirr und seltsam. Ich hätte verschiedene Fragen, möchte sie aber lieber später stellen. Infolge der Nähe Ihres Senders stören Ihre Übertragungen sehr stark verschiedene andere Botschaften aus dem Weltraum, die ich zu empfangen wünsche. Aus diesem Grund schlage ich Ihnen den folgenden Kode vor. Bitte wollen Sie ihn in Zukunft stets verwenden. Ich beabsichtige, gegen Ihren Sender eine elektronische Abschirmung zu errichten. Dieser Kode gilt als Signal, daß Sie die Abschirmung zu durchdringen wünschen. Wenn es mir paßt, werde ich es Ihnen gestatten. Erwarten sie bitte in etwa achtundvierzig Stunden eine weitere Sendung von mir.«


  Über die Bildröhre zuckten verworrene Lichtmuster. Dann folgte noch eine Botschaft: »Bitte bestätigen Sie, daß Sie den Kode empfangen haben und daß Sie ihn benützen können.«


  Leicester diktierte folgende Antwort:


  »Wir haben Ihren Kode aufgenommen. Wir glauben, daß wir ihn benutzen können, sind uns aber nicht sicher. Wir werden es bei Ihrer nächsten Sendung feststellen.«


  Nach einer kurzen Pause von zehn Minuten kam die Antwort:


  »Einverstanden. Auf Wiederhören.«


  


  Zwei Tage später fand sich abends die ganze Gesellschaft in der Sendestation ein. Leicester und seine Freunde nahmen die letzten genauen Einstellungen vor. Es war fast acht Uhr, als die einer Sendung vorausgehenden Blitze über die Röhre zuckten. Bald darauf erschienen Worte.


  »Bitte den Ton«, sagte Leicester.


  Als aus dem Lautsprecher eine Stimme ertönte, mußten alle grinsen und lachen, denn die Stimme, die sie vernahmen, war die Joe Stoddards. Eine Minute lang dachten die meisten, es handle sich um einen Scherz, aber dann merkte man, daß die Stimme die gleichen Worte sprach, die auf der Röhre erschienen. Und aus dem Sinn war zu schließen, daß er ganz bestimmt nicht von Joe Stoddard stammte.


  Leicesters Scherz hatte einen praktischen Nutzen. Er hatte nicht genügend Zeit gehabt, sich mit der Tonmodulation zu beschäftigen: Alle Wörter wurden mit der gleichen Betonung und Geschwindigkeit ausgesprochen, nur nach Beendigung eines Satzes trat jeweils eine kleine Pause ein. Diese Nachteile in der Tonwiedergabe wurden bis zu einem gewissen Grad durch den Umstand ausgeglichen, daß Joe Stoddards Stimme, auch wenn er normal sprach, nur sehr wenige Modulationen aufwies. Und Leicester hatte sehr geschickt die Geschwindigkeit, mit der die Worte ausgesprochen wurden, auf Joes normale Redeweise abgestimmt. Obwohl die Wolke offensichtlich Joes Aussprache imitierte, klang es fast echt. Keiner der Anwesenden konnte sich je daran gewöhnen, daß die Wolke den langgezogenen, schnarrenden Dialekt West-Englands sprach, und Joes schlechte Aussprache rief immer wieder große Heiterkeit hervor. Von da an wurde die Wolke nur noch Joe genannt.


  Joes erste Botschaft hatte etwa folgenden Inhalt:


  »Ihre erste Sendung hat mich sehr überrascht, denn es erscheint höchst ungewöhnlich, daß Planeten, die doch für lebendige Wesen die ungünstigsten Bedingungen bieten, von Tieren bewohnt werden, die technische Fähigkeiten besitzen.«


  Man fragte Joe, warum er dieser Ansicht sei.


  »Aus zwei recht einfachen Gründen. Da Sie auf der Oberfläche eines festen Körpers leben sind Sie einer starken Gravitationskraft ausgesetzt. Dadurch ist die Größe, die Sie erreichen können und somit auch das Ausmaß Ihrer neurologischen Tätigkeit sehr begrenzt. Sie müssen, um sich bewegen zu können, über Muskeln verfügen, und Sie sind auch gezwungen, Schutzpanzer gegen heftige äußere Einwirkungen zu tragen  Ihre Schädeldecken sind zum Beispiel notwendig, um Ihre Gehirne zu schützen. Durch das Gewicht der Muskeln und Schutzvorrichtungen wird das Ausmaß Ihrer neurologischen Aktivität noch mehr reduziert. Ihre allergrößten Tiere haben ja auch hauptsächlich aus Knochen und Muskeln bestanden und hatten nur sehr kleine Gehirne. Wie ich bereits sagte, ist das starke Gravitationsfeld, in dem Sie leben, daran schuld. Im allgemeinen erwartet man intelligente Lebewesen in einem diffusen, gasförmigen Milieu vorzufinden, nicht aber auf Planeten.


  Der zweite widrige Umstand besteht darin, daß es Ihnen fast völlig an den für die Ernährung notwendigen chemischen Grundstoffen mangelt. Zur Bildung chemischer Nahrungsmittel in großem Maßstab ist das Licht der Sterne erforderlich. Ihr Planet absorbiert jedoch nur einen winzigen Bruchteil des Sonnenlichts. Ich baue augenblicklich zehn Billionen mehr chemische Grundstoffe auf als auf der gesamten Oberfläche Ihres Planeten produziert werden.


  Dieser Mangel an chemischen Nahrungsmitteln führt zu einem derart unerbittlichen Daseinskampf, daß der Verstand sich kaum gegen Knochen und Muskeln zu behaupten vermag. Hat er sich aber erst einmal durchgesetzt, dann trägt er über Knochen und Muskeln den Sieg davon, doch die ersten Schritte auf diesem Weg sind ungemein schwierig  so schwierig, daß Ihr Fall gegenüber den Lebensformen auf anderen Planeten eine Rarität darstellt.«


  »Das geht vor allem die enthusiastischen Verfechter des Weltraumfluges an«, sagte Marlowe. »Harry, fragen Sie ihn, welchen Einflüssen wir die Entwicklung intelligenter Lebewesen auf unserem Planeten zu verdanken haben.«


  Man sendete die Frage, und nach einer Weile kam die Antwort:


  »Wahrscheinlich einer Kombination verschiedener Umstände, von denen mir die Entwicklung eines völlig neuen Pflanzentyps vor etwa fünfzig Millionen Jahren am wichtigsten erscheint: jener Pflanze, die Sie Gras nennen. Das Entstehen dieser Pflanze bewirkte eine drastische Umgestaltung der gesamten Tierwelt, und zwar deshalb, weil Gras, im Gegensatz zu allen anderen Pflanzen, vom Erdboden abgefressen werden kann. Als das Gras sich über die ganze Erde verbreitete, überlebten und entwickelten sich jene Tiere die sich das zunutze machen konnten. Die anderen Tiere starben allmählich aus. Dieser Umgruppierung ist es wohl vor allem zu verdanken, daß die Intelligenz auf Ihrem Planeten Fuß fassen konnte.


  Verschiedene ungewöhnliche Umstände haben mir das Entziffern Ihrer Botschaften ziemlich erschwert«, fuhr die Wolke fort. »Insbesondere finde ich es höchst merkwürdig, daß die Art, auf die Sie sich mit mir verständigen, in keinerlei Zusammenhang mit der neurologischen Tätigkeit Ihrer Gehirne steht.«


  Kingsley setzte der Wolke seine Ansichten über Wechselstrom- und Gleichstromsendungen auseinander und fragte, ob Joe auf Wechselstrombasis arbeite. Joe bestätigte dies und fuhr fort: »Das ist nicht eure einzige drollige Eigenschaft. Am seltsamsten erscheint es mir, daß ihr alle einander so ähnlich seid. Deshalb könnt ihr euch auch einer sehr groben Verständigungsmethode bedienen. Ihr verseht eure neurologischen Zustände mit einfachen, kurzen Bezeichnungen  Zorn, Kopfschmerzen Verlegenheit, Glück, Traurigkeit. Wenn Mr. A den Wunsch hat, Mr. B mitzuteilen, daß er an Kopfschmerzen leidet, dann versucht er nicht, die neurologische Störung in seinem Kopf näher zu beschreiben. Statt dessen verwendet er seine Bezeichnung. Er sagt: ›Ich habe Kopfschmerzen.‹ Wenn Mr. B dies hört, legt er die Bezeichnung Kopfschmerzen nach seinen eigenen Erfahrungen aus. Auf diese Weise vermag Mr. A Mr. B von seiner Unpäßlichkeit in Kenntnis zu setzen obwohl vielleicht keiner der beiden die leiseste Ahnung hat, was Kopfschmerzen eigentlich sind. Solch eine höchst einfache Methode der Verständigung ist natürlich nur zwischen nahezu identischen Individuen möglich.«


  »Darf ich dazu folgendes sagen?« bemerkte Kingsley. »Zwischen zwei völlig identischen Individuen  falls es so etwas überhaupt gäbe  wäre überhaupt keine Verständigung nötig, denn jedes Individuum wüßte ja automatisch, was das andere Individuum denkt oder fühlt. Nahezu identische Individuen können sich mit einer ziemlich groben Verständigungsmethode begnügen; zwei sehr verschiedene Individuen dagegen benötigen eine weitaus kompliziertere.«


  »Eben das versuchte ich Ihnen ja auseinanderzusetzen. Jetzt bereitet es mir keine Schwierigkeit mehr, Ihre Sprache zu verstehen. Es handelt sich um eine Sprache, die für sehr ähnliche Individuen geeignet ist. Dagegen ist der Unterschied zwischen Ihnen und mir sehr groß, viel größer, als Sie es sich wahrscheinlich vorstellen. Glücklicherweise scheinen Ihre neurologischen Zustände ziemlich unkompliziert zu sein. Sobald es mir gelang sie bis zu einem gewissen Grad zu begreifen, konnte ich Ihre Botschaften verstehen.«


  »Haben wir irgendwelche neurologischen Zustände gemein?


  Kennen Sie, zum Beispiel, irgend etwas, das unseren Kopfschmerzen entspricht?« fragte McNeil.


  Joe erwiderte:


  »In einem weiteren Sinn haben wir beide Gefühle der Freude und des Schmerzes. Aber das ist ja von jeder Kreatur anzunehmen, die ein neurologisches System besitzt. Trotz dieser Ähnlichkeiten glaube ich, daß meine subjektiven Erfahrungen sich von den Ihren sehr wesentlich unterscheiden, bis auf einen Punkt  wie Sie betrachte ich Gefühle des Schmerzes als Gefühle, die ich zu vermeiden trachte, und das gleiche gilt umgekehrt für Gefühle der Freude.


  Nun möchte ich aber ein ganz anderes Thema anschneiden. Es würde mich sehr interessieren, was Sie unter den Schönen Künsten verstehen. Unter Literatur stelle ich mir die Kunst vor, Gedanken und Gefühle in Worte zu fassen. In den bildenden Künsten geben Sie offenbar Eindrücke wieder, die Sie von Ihrer Umwelt empfangen. Aber ich habe überhaupt keine Ahnung, was Musik ist. Meine Unkenntnis in dieser Beziehung dürfte Sie wohl kaum überraschen, denn soviel ich weiß, haben Sie bisher keine Musik gesendet. Würden Sie diesem Mangel bitte abhelfen?«


  »Eine Chance für dich, Ann«, sagte Kingsley. »Und was für eine Chance! Vor so einem Publikum hat noch kein Musiker gespielt!«


  »Was soll ich denn spielen?«


  »Wie wär's mit dem Stück von Beethoven, das du neulich abends gespielt hast?«


  »Opus 106? Ein bißchen wild für jemand, der zum erstenmal Musik hört.«


  »Los, Ann. Mach Old Joe die Hölle heiß«, rief Barnett.


  »Sie müssen aber nicht spielen, wenn Sie nicht wollen. Ich habe damals eine Tonbandaufnahme gemacht.«


  »Ja, ich glaube, es ist am besten, Sie nehmen das Tonband. Es kommt Ihnen vielleicht lächerlich vor, aber ich habe das Gefühl, ich würde nervös werden, wenn ich diesem Ding dort oben etwas vorspielte.«


  Und so übertrug man das Tonband. Nach der Sendung kam folgende Botschaft:


  »Sehr interessant. Bitte, wiederholen Sie den ersten Teil in einem etwa dreißig Prozent schnelleren Tempo.«


  Nachdem man dies getan hatte, antwortete die Wolke:


  »Besser. Sehr gut. Ich werde darüber nachdenken. Auf Wiederhören.«


  »Mein Gott, Sie haben ihn total fertiggemacht, Ann!« rief Marlowe.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß Musik für Joe irgend einen Reiz hat. Schließlich besteht doch Musik aus Tönen, und wir waren der Meinung, daß er mit Tönen nichts anfangen kann«, sagte Parkinson.


  »Da bin ich anderer Ansicht«, sagte McNeil. »Unsere Empfänglichkeit für Musik hat in Wirklichkeit nichts mit Tönen zu tun. Was unser Gehirn aufnimmt, sind elektrische Signale die es von den Ohren empfängt. Wir genießen die Töne nur deshalb, weil sie geeignet sind, gewisse elektrische Vorgänge in unserem Gehirn auszulösen. Es dürfte ziemlich klar erwiesen sein, daß musikalische Rhythmen mit den elektrischen Hauptrhythmen unseres Gehirns übereinstimmen.«


  Die Diskussion dauerte bis spät in die Nacht. Man besprach eingehend alle Äußerungen, die die Wolke von sich gegeben hatte. Die vielleicht eindrucksvollste Bemerkung machte Ann Halsey:


  »Der erste Satz der B-Dur-Sonate hat eine Zeitmaßangabe die ein geradezu phantastisches Tempo verlangt, viel schneller als es ein normaler Pianist zustande bringt, viel schneller jedenfalls, als ich es vermag. Ist Ihnen nicht aufgefallen daß die Wolke darum bat, das Tempo zu steigern? Wenn ich daran denke, läuft es mir fast kalt über den Rücken, obwohl es wahrscheinlich nur ein komischer Zufall war.«


  


  Zu diesem Zeitpunkt beschloß man, die politische Obrigkeit über die wahre Natur der Wolke zu informieren. Verschiedene Regierungen begannen wieder Botschaften über den Rundfunk zu senden. Man fand heraus, daß man durch die vertikale Ausstrahlung einer Drei-Zentimeter-Welle einen Ionisationsgrad der Atmosphäre herstellen konnte, der Sendungen auf einer Wellenlänge von etwa zehn Zentimetern ermöglichte. Nortonstowe wurde wieder zu einem Umschlagplatz für Nachrichten.


  Kingsley war strikt dagegen, daß man die Politiker informierte, aber er wurde überstimmt, denn man war allgemein der Ansicht, daß, so bedauerlich dies auch sei, die Angelegenheit nicht länger geheimgehalten werden dürfe.


  Leicester hatte Aufnahmen von den Gesprächen mit der Wolke gemacht, und diese wurden nun auf der Zehn-Zentimeter-Welle übertragen. Die Regierungen jedoch hatten keinerlei Skrupel, die Sache weiterhin geheimzuhalten. Der Mann auf der Straße erfuhr nichts davon, daß in der Wolke Leben existierte, denn nach einiger Zeit nahmen die Ereignisse eine Wendung, die strengste Geheimhaltung gebot.


  Zu dieser Zeit besaß noch keine Regierung Sende- oder Empfangsgeräte für die Ein-Zentimeter-Welle. Vorläufig zumindest mußte deshalb die Verständigung mit der Wolke von Nortonstowe aus erfolgen. Amerikanische Techniker wiesen aber darauf hin, daß die Regierungen der Vereinigten Staaten und anderer Länder mit der Wolke in Verbindung treten könnten, wenn sie auf der Zehn-Zentimeter-Welle nach Nortonstowe und von dort aus auf der Ein-Zentimeter-Welle sendeten. Man beschloß, Nortonstowe zu einem Umschlagplatz nicht nur für die Verbreitung von Nachrichten auf der Erde, sondern auch für die Verständigung mit der Wolke zu machen.


  Die Belegschaft von Nortonstowe teilte sich in zwei etwa gleich starke Lager. Die Gruppe, die auf Kingsleys und Leicesters Seite stand, war der Meinung, man solle sich dem Plan der Politiker offen widersetzen und den verschiedenen Regierungen sagen, sie sollten sich zum Teufel scheren. Die anderen, angeführt von Marlowe und Parkinson, wandten ein, daß eine solche Weigerung sinnlos sei, denn die Politiker könnten ja, wenn sie wollten, ihren Willen mit Gewalt durchsetzen. Man erwartete gerade in einigen Stunden eine neue Sendung der Wolke, als der Streit zwischen den beiden Gruppen seinen Höhepunkt erreichte. Er wurde durch einen Kompromiß beigelegt. Man entschloß sich, eine technische Störung herbeizuführen und den Empfang der Zehn-Zentimeter-Welle in Nortonstowe zu unterbinden. Auf diese Weise würden die Regierungen die Wolke hören können, doch sie würden nicht imstande sein, mit ihr zu sprechen.


  Und so geschah es denn auch. An diesem Tag lauschten die höchsten und angesehensten Vertreter der Menschheit der Wolke, ohne ihr antworten zu können. Die Wolke machte auf ihre erlauchte Zuhörerschaft einen schlechten Eindruck, denn Joe begann äußerst freimütig über sexuelle Dinge zu reden.


  »Klären Sie mich doch bitte über das folgende Paradoxon auf«, sagte er. »Ich habe bemerkt, daß ein sehr großer Teil Ihrer Literatur sich mit etwas befaßt, das Sie Liebe, meistens irdische Liebe nennen. Nach den Büchern zu schließen, die ich lesen konnte, sind etwa vierzig Prozent der Literatur diesem Thema gewidmet. Doch nirgends in der Literatur konnte ich entdecken, woraus Liebe eigentlich besteht.« Leicester reichte McNeil ein Mikrophon. »Ich glaube, das ist etwas für Sie, John. Versuchen Sie, Joe die Sache zu erklären«, sagte er.


  McNeil tat sein Bestes.


  »Rein logisch betrachtet ist das Gebären und Großziehen von Kindern keine sehr verlockende Angelegenheit. Für die Frau ist es mit Schmerzen und endlosen Sorgen verbunden. Ein Mann muß viele Jahre hindurch zusätzliche Arbeit auf sich nehmen, um seine Familie ernähren zu können. Wenn wir also sexuelle Dinge rein logisch betrachten, würden wir die Mühe, uns fortzupflanzen, gar nicht auf uns nehmen. Die Natur sorgt aber dafür, daß wir es dennoch tun, indem sie uns jede Vernunft nimmt. Wenn wir nicht unvernünftig wären, dann könnten wir einfach nicht weiterexistieren, so widerspruchsvoll dies klingen mag. Und bei den anderen Tieren ist es wahrscheinlich das gleiche.«


  Nun meldete sich wieder Joe:


  »Diese Unvernunft habe ich erwartet, und es freut mich daß Sie sie zugeben, doch sie hat eine ernste, sehr beunruhigende Seite. Ich habe Sie bereits eindringlich darauf hingewiesen, daß die Versorgung Ihres Planeten mit chemischer Nahrung sehr unzureichend ist. Bei einer so unvernünftigen Einstellung zu den Problemen der Fortpflanzung ist es leicht möglich, daß mehr Menschen geboren werden, als bei einer derart unzulänglichen Versorgung ernährt werden können. Eine solche Situation würde sehr große Gefahren mit sich bringen. Es ist höchst wahrscheinlich, daß das seltene Vorkommen intelligenter Lebewesen auf Planeten vor allem darauf zurückzuführen ist, daß diese Lebewesen trotz ihrer Nahrungsmittelknappheit so unvernünftig sind. Ich halte es für durchaus möglich, daß Ihre Gattung in Kürze aussterben wird. Ich finde, das viel zu schnelle Anwachsen der menschlichen Bevölkerung läßt eine solche Annahme ohne weiteres zu.«


  McNeil fragte die Wolke:


  »Es würde uns interessieren, in welcher Hinsicht unser Fortpflanzungssystem sich von dem Ihren unterscheidet.«


  »Fortpflanzung im Sinne der Zeugung eines neuen Individuums geht bei uns auf gänzlich andere Weise vor sich. Wenn man Unfälle oder einen überwältigenden Drang zur Selbstvernichtung  der uns manchmal ebenso wie Sie befallen kann  ausschließt, so bin ich praktisch unsterblich. Deshalb besteht für mich nicht die Notwendigkeit, ein neues Individuum zu zeugen, das nach meinem Tode weiterexistiert.«


  »Wie alt sind Sie eigentlich?«


  »Etwas über fünfhundert Millionen Jahre.«


  »Und war Ihre Geburt, oder besser gesagt Ihre Entstehung, die Folge eines spontanen chemischen Vorgangs, wie es unserer Meinung nach die Entstehung des Lebens auf unserer Erde ist?«


  »Nein. Bei unseren Wanderungen durch die Galaxis halten wir Ausschau nach passenden Stoffzusammenballungen, nach passenden Wolken, in die wir Leben pflanzen können. Wir tun dies etwa auf die gleiche Weise, wie Sie Baumschößlinge pflanzen. Wenn ich, zum Beispiel, eine passende Wolke fände, die noch nicht von Leben erfüllt ist, dann würde ich einen verhältnismäßig einfachen neurologischen Organismus in sie pflanzen  einen Organismus, den ich selber aufgebaut habe, einen Teil von mir.


  Die mannigfachen Gefahren, denen die spontane Entstehung intelligenten Lebens ausgesetzt ist, werden durch dieses Verfahren ausgeschaltet. Lassen Sie mich ein Beispiel anführen. Radioaktive Stoffe müssen aus Gründen, die ich Ihnen bereits in einem früheren Gespräch auseinandersetzte, von meinem Nervensystem strengstens ferngehalten werden. Um dies zu gewährleisten, besitze ich einen komplizierten elektromagnetischen Schirm, der das Eindringen jeglicher radioaktiven Gase in mein Nervenzentrum  mit anderen Worten, in mein Gehirn  verhindert. Sollte dieser Schirm aufhören zu funktionieren, so würden mich starke Schmerzen befallen, und ich würde bald sterben. Ein Versagen dieser Abschirmung ist einer jener möglichen Unfälle, von denen ich vorhin sprach. Ich führe dieses Beispiel an, um Ihnen klarzumachen, daß wir unsere ›Kinder‹ sowohl mit derartigen Abschirmungsvorrichtungen als auch mit der Fähigkeit, sie zu handhaben, ausstatten können, während es doch höchst unwahrscheinlich ist, daß solche Schirme sich im Verlauf einer spontanen Lebensentstehung entwickeln könnten.«


  »Dies muß doch aber der Fall gewesen sein, als das erste Exemplar Ihrer Gattung entstand«, wandte McNeil ein.


  »Ich glaube nicht, daß es jemals ein ›erstes‹ Exemplar gegeben hat«, sagte die Wolke. McNeil verstand diese Bemerkung nicht.


  »Wir versorgen unsere ›Kinder‹ nur mit diesen Schutzvorrichtungen«, fuhr die Wolke fort, »im übrigen stellen wir es ihnen frei, sich nach ihrem eigenen Gutdünken weiterzuentwickeln. Aber ich muß nun auf einen wesentlichen Unterschied zwischen Ihnen und uns hinweisen. Die Zahl der Zellen Ihres Gehirns steht mehr oder weniger schon von Geburt an fest. Im Zuge Ihrer Entwicklung müssen Sie lernen, ein Gehirn, dessen Kapazität von vornherein feststeht, auf bestmögliche Weise zu gebrauchen. Bei uns ist das ganz anders. Wir haben die Möglichkeit, die Kapazität unseres Gehirns nach Belieben zu vergrößern. Und natürlich können wir auch abgenützte oder schadhafte Teile entfernen oder ersetzen. Wir müssen also im Zuge unserer Entwicklung nicht nur lernen, unser Gehirn auf bestmögliche Weise zu gebrauchen, sondern wir müssen es auch auf die richtige Weise vergrößern  mit ›richtig‹ meine ich natürlich: so, wie es zur Lösung der auftauchenden Probleme erforderlich ist. Wir haben, wie Sie sehen, als Kinder verhältnismäßig einfache Gehirne, die mit zunehmendem Alter sehr viel größer und komplizierter werden.«


  »Ich hätte zwei Fragen«, sagte McNeil. »Wie versorgen Sie Ihr neurologisches System mit Energie? Beim Menschen geschieht dies durch das Blut. Besitzen Sie irgend etwas, das unserer Blutversorgung entspricht? Und zweitens: Wie groß sind etwa die neuen Teile Ihres Gehirns, die Sie aufbauen?«


  Joe antwortete: »Die Größe ist verschieden; sie hängt davon ab, welchen besonderen Zweck der neue Teil erfüllen soll. Der feste Körper, an dem der Organismus haftet, kann ein oder zwei Meter bis mehrere hundert Meter groß sein.


  Ja, ich habe eine Vorrichtung, die Ihrer Blutversorgung entspricht. Die einzelnen Teile, aus denen ich bestehe, werden durch Gas, das ununterbrochen an ihnen entlangströmt, mit entsprechenden Substanzen versorgt. Dieser Gasstrom wird jedoch nicht durch ein Herz, sondern durch eine elektromagnetische Pumpe erzeugt. Das heißt, die Pumpe ist unorganischer Natur. Dies ist ein weiterer Umstand, der uns die Pflanzung neuen Lebens erleichtert. Das Gas strömt von der Pumpe zu einem Vorrat chemischer Nahrungsstoffe und dann an meinem neurologischen System entlang, das die verschiedenen Stoffe, die mein Gehirn zu seiner Tätigkeit benötigt, absorbiert. Zugleich werden von dem Gas die Abfallstoffe aufgenommen. Dann kehrt das Gas zur Pumpe zurück, vorher jedoch strömt es durch einen Filter, der es von den Abfallstoffen reinigt  dieser Filter hat etwa die gleiche Aufgabe wie Ihre Nieren.


  Daß Herz, Nieren und Blut nicht organische Bestandteile meines Organismus sind, ist ein sehr großer Vorteil. Funktionsstörungen können auf diese Weise leicht behoben werden. Wenn mein Herz nicht richtig arbeitet, dann schalte ich einfach auf ein Reserveherz um, das stets bereit ist, die Funktionen zu übernehmen. Wenn meine Nieren nicht richtig arbeiten, dann muß ich nicht sterben. Ich schalte auf meine Reservenieren um. Und neues Blut kann ich in großen Mengen erzeugen.«


  Kurz darauf stellte Joe seine Sendung ein.


  »Die Politiker versuchen Verbindung zu bekommen!« rief Leicester.


  Keiner schien recht zu wissen, was man tun sollte. Schließlich ging Kingsley zur Schalttafel hinüber. Er drehte an verschiedenen Knöpfen und sprach in ein Mikrophon.


  »Hier Christopher Kingsley, Nortonstowe! Wir versuchen seit drei Stunden, mit Ihnen Verbindung zu bekommen.«


  »Wer spricht dort?«


  »Grohmer, Verteidigungsminister der Vereinigten Staaten. Ich muß Ihnen sagen, daß ich sehr empört bin, Mr. Kingsley. Ich erwarte von Ihnen eine Erklärung für Ihr ungeheuerliches Benehmen.«


  »Dann werden Sie wohl weiter warten müssen, fürchte ich. Ich gebe Ihnen noch dreißig Sekunden; wenn Ihr Ton sich bis dahin nicht wesentlich ändert, schalte ich wieder ab.«


  Die Stimme wurde ruhiger und zugleich drohender:


  »Mr. Kingsley, ich habe schon gehört, daß Sie ein unausstehlicher Querkopf sind, aber heute konnte ich mich zum erstenmal selber davon überzeugen. Nehmen Sie zur Kenntnis, daß es auch das letztemal ist. Fassen Sie das nicht als Warnung auf. Ich mache Sie lediglich darauf aufmerksam, daß Ihre Tätigkeit in Nortonstowe bald beendet sein wird. Wohin man Sie schaffen wird, das überlasse ich Ihrer eigenen Phantasie.«


  »Ich hoffe zuversichtlich, Mr. Grohmer, daß Sie bei dem, was Sie da mit mir planen, einen sehr wichtigen Umstand gut bedacht haben.«


  »Was meinen Sie damit, wenn ich fragen darf?«


  »Daß es in meiner Macht steht, den gesamten amerikanischen Kontinent zu vernichten. Sollten Sie diese Behauptung bezweifeln, so erkundigen Sie sich bei Ihren Astronomen, was am Abend des 7. August mit dem Mond passiert ist. Sie sollten außerdem in Betracht ziehen, daß ich nicht einmal fünf Minuten brauchen würde, um diese Drohung wahr zu machen.«


  Kingsley stellte eine Reihe von Schaltern ab, und die Lampen an der Kontrolltafel erloschen. Marlowe war ganz weiß im Gesicht. Auf seiner Stirn und auf seiner Oberlippe standen kleine Schweißperlen. »Chris, das war nicht richtig! Es ist doch klar, daß Sie nur geblufft haben. Und ich mache mir Sorgen, daß dieser Bluff sehr gefährliche Folgen haben könnte.«


  »Unsinn. Sie messen diesem Sturm im Wasserglas eine übertriebene Bedeutung bei. Sie sind immer noch nicht darauf gekommen, daß die Politiker nur deshalb so wichtige Leute sind, weil die Zeitungen das behaupten. Vielleicht halten sie es nur für einen Bluff, aber da doch immerhin die Möglichkeit besteht, daß ich meine Drohung wahrmache, werden sie klein beigeben. Sie werden schon sehen.«


  Es stellte sich jedoch bald heraus, daß in diesem Fall Marlowe recht und Kingsley unrecht hatte.
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  Etwa drei Stunden später wurde Kingsley aus dem Schlaf gerissen.


  »Entschuldigen Sie, daß ich Sie wecke, Chris aber es ist etwas Wichtiges passiert«, sagte Harry Leicester. »Parkinson wird aus London verlangt.«


  »Die scheinen's aber wirklich eilig zu haben.«


  »Wir können ihn doch nicht sprechen lassen, nicht wahr? Das Risiko ist zu groß.«


  Kingsley schwieg eine Weile. Dann hatte er sich entschlossen:


  »Ich glaube, wir müssen das Risiko auf uns nehmen, Harry, aber wir werden ihn während des Gesprächs überwachen.«


  Nachdem sie Parkinson geweckt und ihm mitgeteilt hatten, daß London ihn zu sprechen wünsche, sagte Kingsley:


  »Hören Sie, Parkinson, ich will ganz offen mit Ihnen reden. Unserer Ansicht nach haben wir bisher ein ziemlich faires Spiel gespielt. Zugegeben, wir haben, als wir hierherkamen, eine Menge Bedingungen gestellt, und wir haben darauf bestanden, daß diese Bedingungen erfüllt wurden. Aber dafür haben wir auch Ihre Leute, so gut wir konnten, mit Informationen versorgt. Es stimmt zwar, daß wir nicht immer recht hatten, aber der Grund unseres Irrens ist ja jetzt hinreichend klar. Die Amerikaner haben ein ähnliches Institut eingerichtet, in dem jedoch nicht Wissenschaftler, sondern Politiker zu bestimmen haben und das bedeutend weniger Informationen geliefert hat als Nortonstowe. Sie wissen sehr gut, daß in den letzten Monaten sehr viel mehr Menschen umgekommen wären, wenn wir die Politiker nicht mit Informationen versorgt hätten.«


  »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus, Kingsley?«


  »Ich möchte nur darauf hinweisen, daß wir sehr korrekt gehandelt haben. Unsere Korrektheit ging sogar so weit, daß wir die Politiker über die wahre Natur der Wolke ins Bild setzten und die Informationen, die wir von ihr empfingen, an sie weitergaben. Ich wehre mich jedoch dagegen, daß kostbare Zeit, die wir zur Verständigung benützen können, verlorengehen soll. Wir dürfen nicht erwarten, daß die Wolke sich endlos mit uns unterhalten wird. Sie hat Wichtigeres zu tun. Und ich werde auf keinen Fall zulassen, daß die Zeit, die uns zur Verfügung steht, mit politischem Geschwätz vertan wird.


  Es geht nun um folgendes: London will Sie sprechen, und wir werden bei diesem Gespräch dabei sein. Wenn Sie auch nur ein Wort des Zweifels über meine Andeutung, daß zwischen uns und der Wolke ein Bündnis besteht, fallen lassen, dann schlage ich Ihnen eins über den Schädel. Kommen Sie, bringen wir die Sache hinter uns.«


  Es stellte sich heraus, daß Kingsley die Situation nicht ganz richtig beurteilt hatte. Der Premierminister wollte in Wirklichkeit von Parkinson nur wissen, ob seiner Meinung nach ein Zweifel daran bestehe, daß die Wolke, wenn sie wolle, einen ganzen Erdteil vernichten könne. Es fiel Parkinson nicht schwer, diese Frage zu beantworten. Er erwiderte ganz offen und ohne Zögern, daß er allen Anlaß habe, anzunehmen, daß sie dazu imstande sei. Damit gab sich der Premierminister zufrieden, und nach ein paar nebensächlichen Bemerkungen verabschiedete er sich.


  »Höchst merkwürdig«, sagte Leicester zu Kingsley, nachdem Parkinson wieder zu Bett gegangen war. »Diese Burschen interessieren sich nur für die Kampfkraft.«


  »Ja, offenbar ist ihnen noch nie der Gedanke gekommen, daß jemand eine alles vernichtende Waffe besitzen und es doch ablehnen könnte, sie zu benutzen.«


  


  Nachdem London die potentielle Zerstörungskraft der Wolke bestätigt hatte, bestand die erste Maßnahme, die die amerikanische Regierung auf Kingsleys Drohung hin traf, darin, dem Bau eines Ein-Zentimeter-Sende- und Empfangsgerätes unter allen Projekten Vorrang zu geben (und zwar nach den Plänen, die Nortonstowe ihnen zu einem früheren Zeitpunkt mitgeteilt hatte). Dank der hervorragenden technischen Fähigkeiten der Amerikaner konnte diese Arbeit in kürzester Zeit durchgeführt werden. Das Resultat war jedoch ungemein enttäuschend. Die Wolke antwortete nicht auf die Sendungen der Amerikaner, und auch die Botschaften, die sie nach Nortonstowe richtete, konnten von ihnen nicht abgefangen werden. Dieser Mißerfolg hatte zwei bestimmte Gründe. Daß die Sendungen nicht abgefangen werden konnten, lag an einer ernstlichen technischen Schwierigkeit. Und der Grund, daß die Wolke die Sendungen der Amerikaner nicht beantwortete, war sehr einfach. Die Wolke antwortete nur, wenn zu Beginn einer Botschaft ein bestimmtes Kode-Signal gesendet wurde, und die amerikanische Regierung besaß diesen Kode nicht.


  Da eine Verständigung nicht zustande kam, verlegte man sich auf andere Pläne. Diese Pläne lösten in Nortonstowe Bestürzung aus. Man erfuhr von ihnen durch Parkinson, der eines Nachmittags in Kingsleys Büro geeilt kam.


  »Warum gibt es bloß so viele Narren auf der Welt?« rief er ziemlich aufgebracht.


  »Na, Ihnen ist wohl endlich ein Licht aufgegangen?« erwiderte Kingsley nur.


  »Sie gehören selber zu diesen Narren, Kingsley. Ihrer Dummheit und den Schwachköpfen in Washington und Moskau haben wir es zu verdanken, daß wir jetzt in einer furchtbaren Klemme sitzen. Hören Sie zu. Denken Sie an die Situation vor 1961, als noch kein Mensch etwas von der Wolke wußte. Erinnern Sie sich an das Wettrüsten, an den wilden Wettkampf zwischen Amerikanern und Sowjets um den Bau der ersten, natürlich mit Atomsprengkopf ausgestatteten interkontinentalen Rakete? Als Wissenschaftler sind Sie sich wohl darüber im klaren, daß das Abschießen einer Rakete von einem Punkt der Erde zu einem sechs- oder siebentausend Meilen entfernten anderen Punkt etwa das gleiche Problem darstellt wie das Abschießen einer Rakete in den Weltraum.«


  »Parkinson, Sie wollen doch nicht etwa sagen ...«


  »Ich sage Ihnen, daß die Amerikaner und die Russen der Lösung dieses Problems näher sind als die britische Regierung bisher wußte. Wir haben erst vor ein oder zwei Tagen davon erfahren. Wir haben es erst in dem Augenblick erfahren, als die amerikanische Regierung ebenso wie die Sowjets meldeten daß sie Raketen abgeschossen hätten, und zwar auf die Wolke.«


  »Die sind ja total verrückt. Wann ist das geschehen?«


  »Letzte Woche.«


  »Am besten, wir holen Marlowe, Leicester und Alexandrow und besprechen, was wir unternehmen können, um das Schlimmste zu verhüten.«


  McNeil unterhielt sich gerade mit Marlowe, und so schloß er sich der Gruppe an. Nachdem Parkinson seinen Bericht wiederholt hatte, sagte Marlowe:


  »Nun ist es also passiert.«


  »Sie meinen, Sie haben es vorausgesehen?« fragte Kingsley.


  »Nicht in allen Einzelheiten. Ich hatte keine Ahnung, wie weit sie mit ihren verdammten Raketen sind. Aber ich habe direkt gespürt, daß etwas Derartiges geschehen wird. Sehen Sie Chris, Sie denken zu logisch. Deshalb sind Sie kein Menschenkenner.«


  »Wie viele Raketen sind denn abgeschossen worden?« fragte Leicester.


  »Soweit wir informiert sind, mehr als hundert von den Amerikanern, und etwa fünfzig von den Russen.«


  »Nun, ich glaube, das ist nicht so schlimm«, meinte Leicester. »Die Energie von hundert Wasserstoffbomben mag uns sehr groß erscheinen, aber verglichen mit der Energie der Wolke ist sie doch nur mikroskopisch klein.«


  Parkinson schüttelte den Kopf.


  »Soviel ich weiß, wollen sie die Wolke nicht auseinandersprengen. Sie wollen sie vergiften!«


  »Vergiften? Wie denn?«


  »Mit radioaktiven Stoffen. Die Wolke hat doch geschildert, was passieren kann, wenn radioaktive Stoffe ihre Abschirmung durchdringen. Sie haben das alles von der Wolke selbst erfahren.«


  »Radioaktive Teilchen rufen Ionisation an falscher Stelle hervor. Entladungen, mehr Ionisation, und das ganze Ding fliegt in die Luft«, sagte Alexandrow.


  Kingsley nickte. Er stand auf und ging im Zimmer auf und ab. Dann sagte er: »Das ganze ist ein Wahnsinn. Nehmen wir an, das Experiment klappt nur insoweit, daß die Wolke ernstlich gereizt, aber nicht getötet wird. Dann wird sie Vergeltungsmaßnahmen ergreifen. Sie würde vielleicht alles Leben auf der Erde bedenkenlos vernichten. Und das ist nur ein Risiko. Ein ebenso schweres Risiko gehen die Politiker ein, wenn es ihnen gelingt, die Wolke zu vernichten. Bei der Auflösung ihres neurologischen Systems würde es zu schweren Ausbrüchen kommen  zu einer Art Todeskampf. Vom irdischen Standpunkt aus gesehen, ist in der Wolke eine geradezu ungeheure Energiemenge aufgespeichert. Bei einem plötzlichen Tod würde diese ganze Energie frei werden, und auch in diesem Fall wären unsere Chancen, zu überleben, äußerst gering. Wir müssen etwas unternehmen, und das einzige, was wir tun können, ist folgendes: Wir müssen die Wolke verständigen. Dadurch könnten wir wahrscheinlich die Gefahr abwenden, vernichtet zu werden denn wenn wir die Wolke warnen, wird sie wohl doch nicht ganz den Kopf verlieren. Am besten, wir stimmen gleich darüber ab. Leicester?«


  »Ich bin dafür.«


  »Alexandrow?«


  »Warnt Bestie.«


  »Marlowe?«


  »Einverstanden.«


  »McNeil?«


  »Ja.«


  »Parkinson?«


  »Einverstanden.«


  »Meinen Sie, daß wir noch einige von den anderen zu Rate ziehen sollen?« fragte Marlowe. Kingsley erwiderte:


  »Es mag sehr diktatorisch wirken, wenn ich nein sage, Geoff aber ich bin dagegen.«


  »Was meinen Sie, Parkinson?« fragte Marlowe.


  »Ich finde, Kingsley hat recht. Denken Sie daran, daß wir in Wirklichkeit völlig machtlos sind. Nichts könnte die Polizei daran hindern, uns zu verhaften. Es ist durchaus möglich, daß die Wolke trachten wird, uns zu helfen, besonders nach diesem Zwischenfall. Aber es könnte auch sein, daß sie es nicht tut; vielleicht bricht sie die Verständigung mit der Erde völlig ab. Wir gehen das Risiko ein, uns dann nur auf unseren Bluff verlassen zu müssen. Es ist zwar ein sehr guter Bluff, und es wundert mich gar nicht, daß sie ihn bis jetzt geschluckt haben. Aber wir können nicht unser ganzes Leben lang weiterbluffen. Und auch, wenn wir die Wolke als Verbündeten gewinnen ist an der ganzen Sache ein großer Haken. Es hört sich ja sehr schön an, wenn man sagt: ›Ich kann den ganzen amerikanischen Kontinent zerstören‹, aber Sie wissen doch genau, daß Sie das niemals tun würden. Wir könnten also in jedem Fall nur bluffen.«


  »Dann ist es also ganz klar, daß wir unser Vorhaben, die Wolke zu warnen, möglichst geheimhalten müssen. Es darf außerhalb dieser Versammlung nicht darüber gesprochen werden«, meinte Leicester.


  »Also, dann los. Wir haben genug geredet«, sagte Kingsley. »Harry, am besten sprechen Sie ein paar Worte, die die ganze Sache erklären, auf Band. Und dann geben Sie sie pausenlos durch. Sie brauchen keine Angst zu haben, daß irgend jemand anders die Sendung abfängt.«


  »Chris, es wäre mir lieber, wenn Sie das Band besprechen würden. Sie sind ein besserer Redner als ich.«


  »Na schön, fangen wir gleich an.«


  Nach fünfzehnstündiger Sendung traf die Antwort der Wolke ein. Leicester ging zu Kingsley.


  »Sie will wissen, warum wir das zugelassen haben. Sie ist nicht sehr erfreut darüber.«


  Kingsley ging in die Sendestation, nahm ein Mikrophon und diktierte die folgende Antwort:


  »Wir haben mit diesem Angriff nichts zu tun. Ich dachte, das sei aus meiner ersten Botschaft klar hervorgegangen. Es ist Ihnen bekannt, wie die menschliche Gesellschaft aufgebaut ist; Sie wissen, daß sie in eine Anzahl von Staaten mit eigenen Regierungen zersplittert ist und daß keine dieser Gruppen auf die Handlungen der anderen irgendeinen Einfluß hat. Sie dürfen daher nicht annehmen, daß andere Gruppen Ihr Eindringen in das Sonnensystem ebenso beurteilen wie wir. Es dürfte Sie interessieren, daß wir durch unsere Warnung unsere eigene Sicherheit und vielleicht sogar unser Leben aufs Spiel setzen.«


  Folgende Antwort an Kingsley traf ein:


  »Botschaft und Argumente zur Kenntnis genommen. Ich entnehme Ihren Angaben, daß diese Raketen nicht in Ihrer Nähe abgeschossen wurden. Sollten Sie mir nicht innerhalb der nächsten Minuten etwas anderes mitteilen, dann werde ich den Entschluß, den ich gefaßt habe, durchführen. Es wird Sie interessieren, daß ich mich entschlossen habe, die Bewegungsrichtung der Raketen relativ zur Erde umzukehren. Das heißt, die Raketen werden mit unverminderter Geschwindigkeit weiterfliegen, aber in die umgekehrte Richtung. Diese Änderung werde ich bei jeder der Raketen einzeln vornehmen, und zwar, nachdem sie jeweils eine bestimmte Anzahl von Tagen geflogen sind. Und schließlich werde ich sie ein ganz klein wenig von ihrem Kurs abbringen.«


  Kingsley pfiff leise durch die Zähne, nachdem die Wolke ihre Sendung beendet hatte.


  »Mein Gott, eine schöne Bescherung«, murmelte Marlowe.


  »Verzeihung, ich komme nicht ganz mit«, sagte Parkinson.


  »Nun, die Umkehrung der Bewegungsrichtung der Raketen bedeutet, daß sie den gleichen Weg zurückfliegen  und zwar relativ zur Erde, wie Sie gehört haben.«


  »Sie meinen also, sie werden die Erde treffen!«


  »Natürlich, aber das ist noch nicht alles. Wenn sie nach einer bestimmten Anzahl von Tagen zurückgeschickt werden, dann werden sie auch eine bestimmte Anzahl von Tagen für den Rückweg brauchen. Sie werden also die Erde genau dort treffen, wo man sie abgeschossen hat.«


  »Wieso weiß man das so genau?«


  »Weil die Erde sich nach einer bestimmten Anzahl von Tagen im gleichen Rotationsstadium befinden wird.«


  »Und was bedeutet ›relativ zur Erde‹?«


  »Das bedeutet, daß die Drehung der Erde um die Sonne berücksichtigt wird«, sagte Leicester.


  »Und die Bewegung der Sonne um das galaktische Zentrum«, fügte Marlowe hinzu.


  »Also werden jene, die die Raketen abgeschossen haben, sie auch wieder zurückbekommen. Ein salomonisches Urteil.«


  »Nun, mit unserem Plan, die Sache geheimzuhalten, ist es jetzt natürlich vorbei«, meinte Kingsley.


  »Wieso meinen Sie, daß es jetzt mit der Geheimhaltung vorbei ist?«


  »Nun, Harry, wir müssen Washington doch warnen. Wenn in den nächsten Tagen auf die Vereinigten Staaten Hunderte von Wasserstoffbomben fallen, dann können sie wenigstens die großen Städte noch rechtzeitig evakuieren.«


  »Wenn wir das tun, wird die ganze Welt über uns herfallen!«


  »Ich weiß. Dieses Risiko müssen wir auf uns nehmen. Was meinen Sie, Parkinson?«


  »Sie haben recht, Kingsley. Wir müssen sie warnen. Aber begehen Sie keinen Fehler, wir werden uns in einer äußerst gefährlichen Lage befinden. Wir müssen bei unserem Bluff bleiben, sonst ...«


  »Es hat keinen Zweck, sich den Kopf zu zerbrechen, bevor wir in der Klemme sitzen. Zuerst müssen wir uns einmal mit Washington in Verbindung setzen. Ich glaube, wir können uns darauf verlassen, daß die Amerikaner die Nachricht an die Russen weitergeben.«


  Kingsley schaltete den Zehn-Zentimeter-Sender ein. Marlowe trat entschlossen auf ihn zu.


  »Das ist keine leichte Aufgabe, Chris. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich sie lieber übernehmen. Und am liebsten wäre ich dabei allein. Es könnte ziemlich erbärmlich werden.«


  »Wahrscheinlich wird es unangenehm sein, Geoff, aber wenn Sie wollen, dann übernehmen Sie die Sache. Wir werden Sie allein lassen, wenn Sie jedoch Hilfe brauchen sollten, dann denken Sie daran, daß wir nicht weit weg sind.«


  Kingsley, Parkinson und Leicester verließen den Raum, damit Marlowe seine Botschaft durchgeben und damit den Hochverrat  wie es ein irdischer Gerichtshof bezeichnet hätte  eingestehen konnte.


  Als Marlowe eine knappe Stunde später zu den anderen zurückkehrte, sah er blaß und mitgenommen aus.


  »Sie waren alles andere als erfreut«, sagte er nur.


  Die Regierungen Amerikas und Rußlands waren noch weniger erfreut, als zwei Tage später eine Wasserstoffbombe die Stadt El Paso dem Erdboden gleich machte. Weitere Bomben gingen südöstlich von Chicago und am Stadtrand von Kiew nieder. Obgleich man sich in den USA schnellstens bemüht hatte, die stark bevölkerten Gebiete zu räumen, war eine völlige Evakuierung selbstverständlich nicht möglich gewesen, und so kam mehr als eine Viertelmillion Menschen ums Leben. Die russische Regierung unternahm keinen Versuch, ihr Volk zu warnen; die Folge war, daß es in der einen russischen Stadt mehr Todesopfer gab als in beiden amerikanischen Städten zusammen.


  Todesfälle, an denen »höhere Gewalt« schuld ist, werden als schmerzlich, vielleicht als sehr schmerzlich empfunden, doch sie wühlen uns nicht zutiefst auf. Anders ist es, wenn Menschenleben einer vorsätzlichen menschlichen Tat zum Opfer fallen. Der Begriff vorsätzlich ist in diesem Zusammenhang sehr wesentlich. Ein vorsätzlicher Mord kann eine schärfere Reaktion auslösen als zehntausend Todesfälle im Straßenverkehr. Es ist deshalb ganz klar, weshalb die halbe Million Todesfälle, die durch die Wasserstoffraketen verursacht wurden, die Regierungen der Welt tiefer beeindruckten als die bedeutend größeren Katastrophen, die während der Hitzeperiode und der darauffolgenden Kälteperiode eingetreten waren. Diese Katastrophen hatte man »höherer Gewalt« zugeschrieben. Aber die Regierung der Vereinigten Staaten vor allem war der Ansicht, daß die Menschen, die durch die Wasserstoffraketen umkamen, einem Mord zum Opfer gefallen waren, einem Mord von gigantischen Ausmaßen, begangen von einigen unglückseligen Männern, die unersättlicher Ehrgeiz dazu getrieben hatte, sich mit dem Ungeheuer am Himmel zu verbünden, Männern, die eines Verrats an der gesamten Menschheit schuldig waren. Von diesem Augenblick an waren die Gelehrten von Nortonstowe Geächtete.
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  So paradox es erscheinen mag, Kingsley und seine Freunde hatten sich zwar durch den Zwischenfall mit den Wasserstoffraketen eine Menge bitterer und unversöhnlicher Feinde geschaffen, aber zugleich war ihre Position dadurch sehr gestärkt worden. Mit dem Zurückschicken der Raketen hatte die Wolke bewiesen, wie unheimlich mächtig sie war. Niemand außerhalb Nortonstowes zweifelte jetzt noch daran, daß sie furchtbare Zerstörungen anrichten würde, wenn die Männer von Nortonstowe sie dazu aufforderten. Man wies in Washington darauf hin, daß man ursprünglich die Bereitwilligkeit der Wolke, Kingsleys Partei zu ergreifen, bezweifelt habe, doch jetzt bestünde dazu natürlich kein Anlaß mehr, zumal nicht, wenn sie den Begriff einer Gegenleistung kenne. Man erwog die Möglichkeit, Nortonstowe durch eine interkontinentale Rakete zu zerstören. Obgleich man es nicht für sehr wahrscheinlich hielt, daß die englische Regierung scharfen Protest dagegen erheben würde, ließ man diesen Plan bald wieder fallen. Man zog in Betracht, daß die Treffsicherheit einer solchen Rakete für diesen Zweck unzureichend war; verfehlte man aber das Ziel so mußte man mit sofortigen schrecklichen Vergeltungsmaßnahmen rechnen.


  Ebenso paradox ist es vielleicht, daß die unzweifelhaft starke Wirkung ihres Bluffs die Männer von Nortonstowe, oder zumindest jene Mitarbeiter, die mit den Tatsachen vertraut waren nicht in bessere Stimmung versetzte. Zu diesem engeren Kreis gehörte jetzt auch Weichart. Er war von einer schweren Grippe genesen, die ihn gezwungen hatte, während der kritischen Tage das Bett zu hüten. Sein forschender Geist hatte jedoch bald die wesentlichen Tatsachen aufgespürt. Eines Tages geriet er mit Alexandrow in einen Streit, über den sich die anderen sehr amüsierten. Das kam jetzt nur selten vor. Die verhältnismäßig sorglose Stimmung der ersten Zeit war dahin. Sie sollte nie mehr wiederkehren.


  »Es kommt mir vor, als wären die Kursabweichungen der Raketen nicht nur absichtlich herbeigeführt, sondern auch genau berechnet worden«, begann Weichart.


  »Wieso glauben Sie das, Dave?« fragte Marlowe.


  »Nun, die Wahrscheinlichkeit, daß von rund hundert ungelenkten Raketen drei große Städte getroffen werden, ist doch sehr gering. Daraus schließe ich, daß der Kurs der Raketen nicht aufs Geratewohl gestört wurde. Ich nehme an, sie wurden so gelenkt, damit sie genau trafen.«


  »Dagegen gibt es einen Einwand«, erwiderte McNeil. »Wenn die Raketen gelenkt wurden, warum haben dann nur drei von ihnen ihre Ziele getroffen?«


  »Vielleicht wurden nur drei gelenkt, oder vielleicht hat es mit der Lenkung nicht ganz geklappt.«


  Alexandrow lachte höhnisch auf.


  »Verdammt schlechtes Argument«, sagte er.


  »Wieso?«


  »Ich will erklären mit Beispiel. Golfspieler schlägt Ball. Ball landet auf Grasbüschel. Gut. Wahrscheinlichkeit, daß Ball auf Grasbüschel gelandet, sehr klein, sehr, sehr klein. Millionen andere Grasbüschel da, auf denen Ball landen kann. Wahrscheinlichkeit sehr klein, sehr, sehr, sehr klein. Golfspieler hat aber Ball nicht absichtlich geschlagen, damit er Grasbüschel trifft. Verdammt schlechtes Argument. Nicht? Genau wie Argument von Weichart.«


  Das war die längste Rede, die man je von Alexandrow gehört hatte.


  Weichart ließ sich nicht von seiner Meinung abbringen. Als das Gelächter sich gelegt hatte, wiederholte er seinen Standpunkt.


  »Mir erscheint die Sache ganz klar. Wenn die Dinger gelenkt worden sind, dann war die Wahrscheinlichkeit, daß sie ihre Ziele trafen, viel größer als bei einem ungelenkten Flug. Und da sie ihre Ziele getroffen haben, muß man eher annehmen, daß sie gelenkt, als daß sie nicht gelenkt worden sind.«


  Alexandrow fuchtelte pathetisch mit den Händen.


  »Verdammt schlechtes Argument!«


  »Ich glaube, Alexis meint«, erklärte Kingsley, »wir haben keinen Grund zu der Annahme, daß es überhaupt irgendwelche bestimmten Ziele gab. Der Trugschluß in dem Beispiel mit dem Golfspieler liegt darin, ein bestimmtes Grasbüschel als Ziel anzunehmen, obwohl doch der Golfspieler, bevor er den Ball schlug, dieses Grasbüschel offenbar nicht als Ziel ausgewählt hat.«


  Der Russe nickte.


  »Was Ziel sein soll, muß man sagen vor Schlagen, nicht nach Schlagen. Man muß bestimmen vor Ereignis, nicht nachher.«


  »Weil in der Wissenschaft nur Tatsachen gelten, die im voraus bestimmbar sind.«


  »Verdammt richtig. Weichart nimmt an, Raketen waren gelenkt. Bitte, fragt doch Wolke. Einzige Möglichkeit, festzustellen, was richtig. Kann man nicht entscheiden durch Diskussion.«


  Dadurch wurden sie an einen deprimierenden Umstand erinnert. Seit der Sache mit den Raketen hatte die Wolke ihre Sendungen eingestellt. Und niemand hatte sich getraut, sie zu rufen. »Ich glaube nicht, daß der Wolke eine derartige Frage angenehm wäre. Anscheinend hat sie sich in einem Anfall übler Laune zurückgezogen«, meinte Marlowe.


  Zwei oder drei Tage später jedoch stellte es sich heraus, daß Marlowe unrecht hatte. Man empfing eine überraschende Botschaft; die Wolke teilte mit, daß sie in etwa zehn Tagen die Sonne verlassen werde.


  »Unglaublich«, sagte Leicester zu Parkinson und Kingsley. »Ursprünglich hatte die Wolke doch offenbar die Absicht, mindestens fünfzig und vielleicht sogar hundert Jahre zu bleiben.«


  Parkinson war bestürzt.


  »Das sind aber düstere Aussichten für uns. Wenn die Wolke fortgeht, sind wir erledigt. Wie lange können wir voraussichtlich die Verbindung mit ihr aufrechterhalten?«


  »Nun, soweit es auf die Stärke der Sender ankommt, könnten wir zwanzig Jahre oder noch länger in Verbindung bleiben, selbst wenn die Wolke ihre Geschwindigkeit ziemlich stark erhöht. Ihrer letzten Botschaft war jedoch zu entnehmen, daß es uns während der Zeit, da sie ihre Geschwindigkeit erhöht, nicht möglich sein wird, in Verbindung zu bleiben. Anscheinend herrschen dann in ihren äußeren Teilen ziemlich chaotische elektrische Bedingungen. Die elektrischen Störungen werden so stark sein daß wir die Verbindung mit ihr nicht aufrechterhalten können. Bis der Beschleunigungsprozeß beendet ist  und das könnte erst in mehreren Jahren der Fall sein  ist nicht damit zu rechnen, daß unsere Sendungen sie erreichen.«


  »Du lieber Himmel, Leicester, Sie meinen, es stehen uns nur noch zehn Tage zur Verfügung, und dann können wir mehrere Jahre nichts machen?«


  »Stimmt.«


  Parkinson stöhnte.


  »Dann sind wir erledigt. Was können wir unternehmen?«


  Jetzt erst mischte Kingsley sich ein.


  »Wahrscheinlich nicht viel. Zumindest aber können wir feststellen, warum die Wolke beschlossen hat, weiterzuziehen. Sie scheint ihre Meinung geändert zu haben, und das muß einen triftigen Grund haben. Ich glaube, es würde sich lohnen, wenn wir versuchten, diesen Grund herauszubekommen. Hören wir uns doch mal an, was sie zu sagen hat.«


  »Vielleicht gibt sie uns gar keine Antwort«, sagte Leicester düster. Doch sie erhielten eine Antwort:


  »Es ist ziemlich schwierig, auf Ihre Frage einzugehen, denn ich muß dabei über Dinge und Zusammenhänge sprechen, von denen ich ebensowenig weiß wie Sie. Wir haben bei unseren früheren Gesprächen nicht über die religiösen Anschauungen der Menschen diskutiert. Mir kamen sie höchst unlogisch vor, und da ich annahm, daß Sie der gleichen Meinung sind, bestand kein Anlaß, dieses Thema anzuschneiden. Die herkömmliche religiöse Einstellung vieler Menschen ist vor allem des Versuches wegen, sich Wesen außerhalb des Universums vorzustellen, unlogisch. Da das Universum alles umfaßt, ist es ganz klar, daß sich nichts außerhalb des Universums befinden kann. Die Ansicht, daß ein Gott das Universum erschaffen habe, ist eine mechanistische Absurdität, die zweifellos von dem Umstand abzuleiten ist, daß die Menschen Maschinen bauen. Ich nehme an daß wir über all dies der gleichen Meinung sind.


  Und doch gibt es viele rätselhafte Probleme. Wahrscheinlich haben Sie sich immer gefragt, ob es ein Wesen gibt, das über eine größere Intelligenz verfügt als Sie selbst. Jetzt wissen Sie, daß es solch ein Wesen gibt. Auf ähnliche Weise grüble ich darüber nach, ob es ein Wesen gibt, das intelligenter ist als ich. Innerhalb der Galaxis gibt es keines, und soviel ich weiß, auch nicht innerhalb anderer Galaxien. Dennoch ist es, glaube ich klar erwiesen, daß solch ein intelligentes Wesen in unserer Existenz eine überragende Rolle spielt. Wer sollte sonst über das Verhalten der Materie entscheiden? Wer hat ihre physikalischen Gesetze festgelegt? Warum gerade diese Gesetze und keine anderen?


  Diese Probleme sind ungemein schwierig  so schwierig, daß es mir nicht gelungen ist, sie zu lösen. Das eine steht jedoch fest: Wenn solch ein intelligentes Wesen existiert, dann kann es räumlich oder zeitlich in keiner Weise begrenzt sein.


  Wie ich sagte, sind diese Probleme ungeheuer schwierig, aber es ist erwiesen, daß sie gelöst werden können. Vor etwa zweitausend Millionen Jahren behauptete ein ähnliches Wesen wie ich, eine Lösung gefunden zu haben.


  Es strahlte eine Sendung aus in der es diese Behauptung aufstellte, doch bevor es die Lösung selbst mitteilen konnte brach die Sendung plötzlich ab. Man versuchte mit dem betreffenden Wesen wieder Verbindung zu bekommen, doch die Versuche hatten keinen Erfolg. Man fand von diesem Wesen auch keine physikalischen Spuren.


  Der gleiche Vorgang spielte sich vor etwa vierhundert Millionen Jahren noch einmal ab. Ich erinnere mich gut daran, denn es geschah kurz nach meiner Geburt. Ich weiß noch, daß ich eine Botschaft empfing, in der triumphierend erklärt wurde, daß eine Lösung der grundlegenden Probleme gefunden worden sei. Ich wartete ›mit verhaltenem Atem‹, wie Sie sagen würden, auf die Lösung, doch sie kam wieder nicht. Und auch von dem betreffenden Wesen fand man wiederum keine Spur.


  Das gleiche Ereignis hat sich soeben ein drittes Mal wiederholt. Zufälligerweise befindet sich das Wesen, das behauptet die große Entdeckung gemacht zu haben, nur etwas über zwei Lichtjahre von hier entfernt. Ich bin sein nächster Nachbar, und deshalb muß ich mich unverzüglich zu ihm begeben. Das ist der Grund meiner Abreise.«


  Kingsley nahm ein Mikrophon.


  »Was hoffen Sie an Ihrem Reiseziel  was immer dort geschehen sein mag  vorzufinden? Wir nehmen an, daß Sie mit genügend Nahrungsreserven ausgestattet sind?«


  Die Wolke antwortete:


  »Vielen Dank für Ihr Interesse. Ich verfüge über einen Vorrat an chemischen Nahrungsmitteln. Er ist zwar nicht groß, aber wenn ich die Strecke mit höchster Geschwindigkeit zurücklege, dürfte er ausreichen. Ich habe die Möglichkeit erwogen, meine Abreise um ein paar Jahre zu verschieben, doch ich glaube nicht, daß die Umstände eine solche Verzögerung zulassen. Welchen Erfolg ich mir verspreche? Ich hoffe, eine alte Meinungsverschiedenheit beilegen zu können. Man hat die, wie ich glaube, nicht sehr plausible Behauptung aufgestellt, daß diese vereinzelten Vorfälle auf eine anomale neurologische Verfassung zurückzuführen seien und daß das betreffende Wesen schließlich Selbstmord begehe. Es ist bekannt, daß Selbstmord in Form einer ungeheuren nuklearen Explosion stattfindet, bei der das Wesen sich vollkommen auflöst. Wenn dies wirklich zutrifft, dann wäre es erklärlich, daß man keinerlei materielle Spuren von diesen Wesen gefunden hat.


  Im gegenwärtigen Fall müßte es mir möglich sein, diese Theorie entscheidend zu überprüfen denn das Ereignis, worum es sich auch immer handeln mag, hat so nahe stattgefunden, daß ich nur zwei- oder dreihundert Jahre brauchen werde, um den Schauplatz zu erreichen. In dieser kurzen Zeit können die Überreste der Explosion  falls es zu einer Explosion gekommen ist  nicht völlig verschwinden.«


  Nach dem Ende dieser Botschaft sah Kingsley sich im Senderaum um.


  »Nun, Kollegen, dies ist wahrscheinlich eine der letzten Gelegenheiten, Fragen zu stellen. Ich schlage vor, wir stellen eine Liste der wichtigsten Fragen auf. Irgendwelche Vorschläge?«


  »Was kann mit diesen Burschen passiert sein, wenn sie nicht Selbstmord begangen haben? Fragen Sie Joe, ob er darüber irgendeine Vorstellung hat«, sagte Leicester.


  »Und wir würden auch gern wissen, ob er beim Verlassen des Sonnensystems der Erde keinen Schaden zufügen wird«, meinte Parkinson.


  Marlowe nickte.


  »Sie haben recht. Es gibt, glaube ich, in dieser Beziehung drei Möglichkeiten:


  


  1. daß uns, wenn die Wolke ihre Geschwindigkeit zu beschleunigen beginnt, eines dieser Gasgeschosse trifft,


  2. daß die Wolke uns zu nahe kommt und unsere Atmosphäre fortreißt,


  3. daß wir durch zu große Hitze verbrennen. Diese Hitze könnte entweder infolge zu starker Reflexion des Sonnenlichts durch die Oberfläche der Wolke entstehen  wie damals bei der Hitzeperiode  oder durch die bei dem Beschleunigungsprozeß frei werdende Energie.«


  


  »Also los. Stellen wir diese Fragen.«


  Die Antwort der Wolke war beruhigender, als man erwartet hatte.


  »Ich habe über diese Dinge schon gründlich nachgedacht«, sagte sie. »Ich beabsichtige, zwischen mir und der Erde einen Schirm zu errichten, um Sie während der ersten Stadien der Beschleunigung, die viel heftigere Folgen haben wird als die Geschwindigkeitsverminderung bei meiner Ankunft, zu schützen. Ohne diesen Schirm wäre die Erde einer Hitze ausgesetzt, die zweifellos alles Leben vernichten würde. Der Schirm wird notwendigerweise auch die Sonne verdecken, deren Licht daher für etwa vierzehn Tage abgeschnitten sein wird; doch dadurch dürfte, glaube ich, kein bleibender Schaden entstehen. Während der späteren Stadien meines Rückzugs wird eine gewisse Menge Sonnenlicht reflektiert werden, aber die dadurch entstehende zusätzliche Hitze wird nicht so stark sein wie offenbar bei meiner Ankunft.


  Es ist schwierig, auf Ihre andere Frage eine Antwort zu geben, die Ihnen beim gegenwärtigen Stand Ihrer Wissenschaft verständlich ist. Grob gesagt: Es scheint, als wären dem Austausch bestimmter Informationen zwischen intelligenten Wesen Grenzen physikalischer Art gesetzt. Es ist anzunehmen, daß eine absolute Schranke besteht, die den Austausch von Informationen über die grundlegenden Probleme verhindert. Anscheinend wird jedes intelligente Wesen, das eine solche Information weiterzugeben versucht, vom Raum verschluckt  das heißt, der Raum schließt sich um ein solches Wesen auf eine Weise, daß keinerlei Verständigung mit anderen Wesen ähnlicher Art möglich ist.«


  »Verstehen Sie das, Chris?« sagte Leicester.


  »Nein. Aber ich möchte noch eine weitere Frage stellen.«


  Kingsley fragte:


  »Sie haben wohl bemerkt, daß wir keinen Versuch unternommen haben, um Auskunft über uns nicht bekannte physikalische Theorien und Tatsachen zu bitten. Wir unterließen dies nicht, weil wir kein Interesse daran haben, sondern weil wir der Meinung waren, daß sich hierfür später noch genügend Gelegenheit bieten würde. Nun scheint es aber, als würde diese Gelegenheit sich nicht mehr bieten. Könnten Sie uns raten, wie wir die kurze Zeit, die uns noch zur Verfügung steht, am besten nützen sollen?«


  Die Antwort lautete:


  »Auch darüber habe ich nachgedacht. Leider besteht in dieser Hinsicht eine große Schwierigkeit. Wir haben unsere Diskussionen in Ihrer Sprache geführt. Deshalb mußten wir uns auf den Austausch von Gedanken beschränken, die durch Worte Ihrer Sprache ausgedrückt werden konnten; das heißt: Wir mußten uns im Grunde auf Dinge beschränken, die Ihnen bereits bekannt sind. Eine rasche Übermittlung völlig neuer Kenntnisse ist nur möglich, wenn Sie meine Sprache erlernen.


  Dabei ergeben sich zwei Probleme. Erstens die Art des Verfahrens und zweitens die grundlegende Frage, ob das menschliche Gehirn über eine entsprechende neurologische Kapazität verfügt. Die zweite Frage kann ich nicht mit Sicherheit beantworten, aber es scheinen Anzeichen vorhanden zu sein, die einen gewissen Optimismus rechtfertigen. Die Erklärungen, mit denen man die hervorstechende geniale Veranlagung einzelner Menschen im allgemeinen zu deuten versucht, sind sicherlich falsch. Genialität ist kein biologisches Phänomen. Ein Kind besitzt bei seiner Geburt keine genialen Anlagen. Genialität wird erworben. Biologen, die eine andere Meinung vertreten, ignorieren die Tatsachen ihrer eigenen Wissenschaft, insbesondere den Umstand, daß die Fortpflanzung der menschlichen Rasse nicht dem Zweck dient, Genies hervorzubringen. Außerdem gibt es keinen Beweis dafür, daß Genialität von Eltern auf Kinder vererbt wird.


  Das seltene Vorkommen von Genialität ist nicht schwer zu erklären. Ein Kind muß bis zu seiner Reifezeit sehr viel lernen. Prozesse, wie zum Beispiel das Multiplizieren von Zahlen, können auf verschiedene Weise erlernt werden. Das heißt, das Gehirn hat verschiedene Entwicklungsmöglichkeiten, die alle zu der Fähigkeit führen, Zahlen zu multiplizieren, diese Entwicklungen gehen jedoch keineswegs alle gleich leicht vor sich. Von jenen Menschen, die sich in günstiger Weise entwickeln, sagt man, sie seien im Rechnen ›gut‹, während jene, die sich in unzureichender Weise entwickeln, als ›schlecht‹ oder ›schwerfällig‹ bezeichnet werden. Wovon hängt nun die Entwicklung eines Individuums ab? Die Antwort lautet: vom Zufall. Der Zufall entscheidet also darüber, ob aus einem Menschen ein Genie oder ein Dummkopf wird. Ein Genie ist ein Mensch, der in allen Stadien des Lernens Glück gehabt hat. Der Dummkopf ist das Gegenteil, und als normal ist ein Mensch zu bezeichnen, der weder besonderes Glück noch besonderes Unglück gehabt hat.«


  »Ich fürchte, ich bin ein viel zu großer Dummkopf, um das alles zu verstehen. Könnte es mir jemand erklären?« sagte Parkinson, als in der Sendung eine Pause eintrat.


  »Nun, wenn die geistige Entwicklung auf verschiedene  bessere oder schlechtere  Weise erfolgen kann, dann wird sie wohl zu einer Sache des Zufalls«, erwiderte Kingsley. »Es ist so ähnlich wie beim Fußballtoto, um ein entsprechendes Beispiel zu wählen. Wenn das Gehirn sich in der besten Weise entwickelt nicht nur im Lernen, sondern auch noch in einem Dutzend anderer Tätigkeiten, dann ist das etwa so, als tippte man im Fußballtoto bei jedem Spiel richtig.«


  »Stimmt. Und ich glaube, deshalb ist ein Genie auch so ein seltener Vogel«, rief Parkinson.


  »Ja, ebenso selten wie die Haupttreffer im Toto, oder sogar noch seltener. Und deshalb kann ein Genie seine Fähigkeiten auch nicht an seine Kinder weitergeben. Glück ist nicht vererbbar.«


  Die Wolke fuhr mit ihrer Sendung fort:


  »Man darf also annehmen, daß die Leistungen des menschlichen Gehirns stark verbessert werden können, vorausgesetzt, daß die beste Lernmethode angewandt wird. Und eben dies wollte ich Ihnen vorschlagen. Ich schlage vor, daß einer oder mehrere von Ihnen den Versuch unternehmen, meine Denkmethode zu erlernen, und zwar auf die den größten Erfolg versprechende Weise. Es ist ganz klar, daß Sie dabei nicht Ihre Sprache verwenden können, und deshalb muß die Verständigung auf eine ganz andere Art erfolgen. Von Ihren Sinnesorganen sind am besten die Augen dazu geeignet, komplizierte Informationen zu empfangen. Es ist zwar so, daß Sie normalerweise die Augen zur Verständigung kaum verwenden, aber ein Kind macht sich hauptsächlich vermittels der Augen ein Bild von seiner komplizierten Umgebung. Und vermittels der Augen beabsichtige ich, Ihnen eine neue Welt zu erschließen.


  Die Voraussetzungen, die hierfür geschaffen werden müssen, sind verhältnismäßig einfach. Ich werde sie Ihnen jetzt beschreiben.«


  Es folgten technische Details, die Leicester sorgfältig notierte. Als die Wolke fertig war, sagte er:


  »Nun, das wird nicht besonders schwierig sein. Wir brauchen eine Anzahl von Selektionsfiltern und einen ganzen Satz Kathodenröhren.«


  »Aber wie werden wir denn die Sendungen empfangen?« fragte Marlowe.


  »Zuerst natürlich durch Radio, dann durch die Selektionsfilter, die verschiedene Teile der Botschaften aussieben und zu den Röhren weiterleiten.«


  »Für die verschiedenen Filter gibt es Kodes?«


  »Ja. Auf diese Weise können den Röhren bestimmte Signale zugeleitet werden. Ich frage mich nur, was wir mit ihnen werden anfangen können.«


  »Am besten, wir machen uns gleich an die Arbeit. Wir haben nur wenig Zeit«, sagte Kingsley.


  


  In den nächsten vierundzwanzig Stunden besserte sich die Stimmung in Nortonstowe zusehends. Am nächsten Abend versammelte sich vor dem neuen Gerät eine fast fröhliche, erwartungsvolle Gesellschaft.


  »Es fängt an zu schneien«, sagte Barnett.


  »Ich fürchte, wir haben einen furchtbaren Winter zu erwarten, ganz abgesehen von der zweiwöchigen arktischen Nacht, die uns wieder bevorsteht«, meinte Weichart.


  »Haben Sie eine Ahnung, was sich da heute abend abspielen wird?«


  »Nicht die mindeste. Ich kann mir auch nicht vorstellen, daß wir dahinterkommen werden, wenn wir diese Röhren anstarren.«


  »Ich auch nicht.«


  Die erste Botschaft der Wolke rief einige Verwirrung hervor. »Es ist am besten, wenn nur eine Person teilnimmt, zumindest am Anfang. Später wird es mir vielleicht möglich sein, mehrere Personen zu unterrichten.«


  »Aber ich dachte, wir würden alle einen Logenplatz bekommen«, sagte jemand.


  »Nein, es stimmt schon«, sagte Leicester. »Wenn Sie sich das Gerät genau ansehen, werden Sie feststellen, daß die Röhren so angeordnet sind daß man sie von diesem Stuhl aus bequem betrachten kann. Es sind uns bezüglich der Sitzplatzanordnung besondere Instruktionen erteilt worden. Ich weiß nicht, was das alles bedeuten soll, aber ich hoffe, wir haben es richtig gemacht.«


  »Anscheinend müssen wir einen Freiwilligen suchen«, rief Marlowe. »Wer will sich als erster hinsetzen?«


  Es folgte eine lange Pause. Die Anwesenden schienen fast betreten zu schweigen. Schließlich trat Weichart vor.


  »Wenn alle anderen zu schüchtern sind, dann stelle ich mich als erstes Versuchskaninchen zur Verfügung.«


  McNeil sah ihn prüfend an.


  »Nur eine Frage, Weichart. Sind Sie sich bewußt daß diese Sache gewisse Gefahren mit sich bringen könnte? Ich hoffe, Sie sind sich darüber völlig im klaren.«


  Weichart lachte.


  »Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Es ist nicht das erstemal, daß ich ein paar Stunden lang Kathodenröhren beobachte.«


  »Also, gut. Wenn Sie es versuchen wollen, dann nehmen Sie auf dem Stuhl Platz.«


  Eine Weile später begannen die Röhren aufzublitzen.


  »Joe fängt an«, sagte Leicester.


  Es war nicht leicht festzustellen, ob die Lichter nach einem bestimmten Schema aufblitzten.


  »Was sagt er, Dave? Verstehen Sie ihn?« fragte Barnett.


  »Ich verstehe überhaupt nichts«, erwiderte Weichart und legte ein Bein über die Armlehne seines Sessels. »Scheint ein ziemlich unsystematischer, unverständlicher Wirrwarr zu sein. Ich versuche immer noch, irgendeinen Sinn hineinzubringen.«


  Die Zeit verstrich unerträglich langsam. Die meisten Anwesenden verloren das Interesse an den flackernden Lichtern. Sie begannen sich zu unterhalten und ließen Weichart auf seinem einsamen Posten allein. Schließlich fragte ihn Marlowe:


  »Wie steht's Dave?«


  Keine Antwort.


  »He, Dave, was ist los?«


  Wieder keine Antwort.


  »Dave?«


  Marlowe und McNeil gingen zu ihm.


  »Dave, warum antworten Sie nicht?«


  McNeil klopfte ihm auf die Schulter, doch er reagierte nicht. Sie betrachteten seine Augen, die zuerst auf eine Gruppe von Rohren starrten und dann rasch zu einer anderen wanderten.


  »Was ist mit ihm los, John?« fragte Kingsley.


  »Ich glaube, er befindet sich in einem hypnotischen Zustand. Er scheint Sinneseindrücke nur mit den Augen wahrzunehmen, und die Augen sind anscheinend nur auf die Röhren gerichtet.«


  »Wie hat das geschehen können?«


  »Eine auf visuellem Wege hervorgerufene Hypnose ist durchaus nichts Ungewöhnliches.«


  »Sie meinen, er ist absichtlich in Hypnose versetzt worden?«


  »Es scheint mir mehr als wahrscheinlich. Ich kann kaum glauben, daß es durch Zufall geschehen ist. Beobachten Sie einmal seine Augen. Sehen Sie, wie sie sich bewegen? Das ist kein Zufall. Es sieht mir ganz danach aus, als ob ein bestimmter Zweck damit verbunden ist.«


  »Ich hätte nie gedacht, daß Weichart ein hypnotisches Medium ist.«


  »Ich auch nicht. Das Ganze ist sonderbar, sehr sonderbar.«


  »Wie?« fragte Marlowe.


  »Nun, ein gewöhnlicher menschlicher Hypnotiseur könnte zwar auch eine visuelle Methode anwenden, um einen hypnotischen Zustand hervorzurufen, doch er würde sich mit seinem Medium niemals auf rein visuellem Wege verständigen. Ein Hypnotiseur spricht mit seinem Medium, er verständigt sich mit ihm durch Worte. Hier aber findet keine sprachliche Verständigung statt. Deshalb kommt mir das Ganze so sonderbar vor.«


  »Komisch, Sie haben doch Dave gewarnt. Haben Sie geahnt, daß so etwas passieren würde, McNeil?«


  »Nein, eine genaue Vorstellung hatte ich natürlich nicht. Aber die neuesten neurophysiologischen Forschungen haben zu der Erkenntnis geführt, daß äußerst merkwürdige Effekte auftreten, wenn die Augen Lichtblitzen ausgesetzt werden, deren Schnelligkeit ungefähr mit der Phasengeschwindigkeit der Gehirnwellen übereinstimmt. Und außerdem war es doch ganz klar, daß die Wolke ziemlich außergewöhnliche Maßnahmen ergreifen mußte, wenn sie ihr Vorhaben durchführen wollte.«


  Kingsley stellte sich hinter den Sessel.


  »Meinen Sie nicht, daß wir etwas unternehmen sollten? Vielleicht sollten wir ihn wegziehen. Das könnten wir doch ohne weiteres tun.«


  »Ich halte das nicht für ratsam, Chris. Wahrscheinlich würde er sich heftig zur Wehr setzen, und das könnte gefährlich werden. Am besten, wir lassen ihn in Ruhe. Er ist  buchstäblich und in übertragenem Sinn  mit offenen Augen an diese Sache herangegangen. Ich bleibe natürlich bei ihm. Alle anderen sollten jetzt aber gehen. Lassen Sie jemanden hier, durch den ich Sie benachrichtigen kann  am besten Stoddard. Dann kann ich Sie rufen lassen, wenn irgend etwas passiert.«


  »Gut. Wir werden uns auf jeden Fall bereithalten«, stimmte Kingsley zu.


  Keiner der Anwesenden verließ den Senderaum gern, aber man sah ein, daß es zweifellos am besten war, McNeils Vorschlag zu befolgen.


  »Es wäre nicht gut, wenn die ganze Gesellschaft hypnotisiert würde«, sagte Barnett. »Ich hoffe nur, daß Dave nichts Schlimmes zustößt«, fügte er besorgt hinzu.


  »Wir hätten doch das Gerät abschalten können. Aber McNeil glaubt anscheinend, daß dann ein Unglück passieren könnte. Dave könnte vielleicht einen Schock erleiden«, meinte Leicester.


  »Ich bin gespannt, was für Informationen er erhält«, sagte Marlowe.


  »Nun, das werden wir bald genug erfahren. Ich glaube nicht, daß die Wolke stundenlang senden wird. Das hat sie noch nie getan«, bemerkte Parkinson.


  Doch die Sendung sollte diesmal sehr lange dauern. Nach ein paar Stunden beschloß man, zu Bett zu gehen.


  Marlowe drückte die allgemeine Ansicht aus:


  »Wir können Dave nicht helfen, und der Schlaf fehlt uns dann. Ich werde jedenfalls versuchen, ein paar Stunden zu schlafen.«


  Kingsley wurde von Stoddard geweckt.


  »Der Doktor will Sie sprechen, Dr. Kingsley.«


  Kingsley sah, daß Stoddard und McNeil Weichart in eins der Schlafzimmer gebracht hatten; das Experiment war also offenbar beendet, vorläufig zumindest.


  »Was gibt es, John?« fragte er.


  »Sein Zustand gefällt mir nicht, Chris. Seine Temperatur steigt schnell an. Es hat nicht viel Zweck, wenn Sie zu ihm hineingehen. Er ist bewußtlos; bei einer Temperatur von 40 Grad ist das ganz natürlich.«


  »Haben Sie eine Ahnung, was es sein kann?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher, denn solch ein Fall ist mir noch nie begegnet. Wenn ich nicht wüßte, was geschehen ist, würde ich sagen, daß Weichart an einer Entzündung des Gehirngewebes leidet.«


  »Das ist sehr gefährlich, nicht wahr?«


  »Überaus gefährlich. Wir können ihm kaum helfen, aber ich dachte, Sie würden es sicherlich gern wissen.«


  »Ja, natürlich. Können Sie sich vorstellen, was die Ursache dieser Entzündung ist?«


  »Nun, ich nehme an, ein zu angestrengtes Arbeiten des Gehirns, eine zu große Inanspruchnahme des Gehirngewebes durch das neurologische System. Aber das ist nur eine Vermutung.«


  Weicharts Temperatur stieg am nächsten Tag immer höher. Am späten Nachmittag starb er.


  McNeil hätte aus wissenschaftlichen Gründen gern eine Autopsie vorgenommen, aber aus Rücksicht auf die Gefühle der anderen verzichtete er darauf. Er zog sich zurück und quälte sich mit dem Gedanken, daß er die Tragödie hätte voraussehen und verhindern müssen. Doch er hatte sie nicht vorausgesehen, und auch die kommenden Ereignisse sah er nicht voraus.


  Erst Ann Halsey machte ihn darauf aufmerksam. Sie befand sich in einer geradezu hysterischen Verfassung, als sie zu ihm kam.


  »John, Sie müssen etwas unternehmen. Chris wird sich umbringen.«


  »Was?«


  »Er will das gleiche tun wie Dave Weichart. Ich habe stundenlang versucht, es ihm auszureden, aber er hört einfach nicht auf mich. Er sagt, daß er die Wolke auffordern will, langsamer zu senden, und daß die Sendegeschwindigkeit schuld an Daves Tod war. Stimmt das?«


  »Es könnte sein. Ich weiß es nicht genau, aber es ist durchaus möglich.«


  »Seien Sie ganz ehrlich, John: Besteht irgendeine Aussicht auf Erfolg?«


  »Vielleicht. Ich weiß einfach nicht genug, um ein eindeutiges Urteil fällen zu können.«


  »Dann müssen Sie ihn davon abhalten!«


  »Ich will's versuchen. Ich werde gleich mit ihm sprechen. Wo ist er denn?«


  »In der Sendestation. Reden hat keinen Zweck. Man muß ihn mit Gewalt davon abhalten. Das ist die einzige Möglichkeit.«


  McNeil ging sofort zur Sendestation. Die Tür war abgeschlossen. Er hämmerte heftig dagegen. Mit ganz leiser Stimme fragte Kingsley: »Wer ist da?«


  »McNeil. Lassen Sie mich hinein!«


  Die Tür ging auf, und als McNeil eintrat, sah er, daß das Gerät eingeschaltet war.


  »Ann war eben bei mir und hat mir alles berichtet, Chris. Finden Sie nicht, daß Ihr Vorhaben ein bißchen verrückt ist, zumal ein paar Stunden nach Weicharts Tod?«


  »Meinen Sie, ich tue es gern, John? Sie können mir glauben, ich hänge ebenso am Leben wie jeder andere. Aber es muß getan werden, und zwar sofort. In weniger als einer Woche ist die Gelegenheit vorüber, und wir Menschen können es uns einfach nicht leisten, diese Gelegenheit zu verpassen. Nach dem, was dem armen Weichart passiert ist, konnte man kaum erwarten, daß sich irgend jemand anders melden würde, und deshalb muß ich es auf mich nehmen. Ich bin nicht so mutig, daß ich einer Gefahr gelassen ins Auge sehen kann. Wenn ich etwas Unangenehmes zu erledigen habe, dann tue ich es lieber gleich  ohne lange darüber nachzudenken.«


  »Schön und gut, Chris, aber es nützt niemandem etwas, wenn Sie sich umbringen.«


  »Das ist lächerlich, Sie wissen es ganz genau. Erstens ist der Preis, um den es hier geht, sehr hoch, so hoch, daß es sich auch dann lohnt, zu spielen, wenn die Chance, zu gewinnen, nicht sehr groß ist. Zweitens stehen meine Chancen gar nicht so schlecht. Ich habe bereits mit der Wolke gesprochen und sie gebeten langsamer zu senden. Sie hat sich einverstanden erklärt. Sie haben selber gesagt, daß auf diese Weise das Schlimmste verhütet werden könnte.«


  »Kann sein. Kann aber auch nicht sein. Selbst wenn Sie Weicharts Schicksal entgehen  vielleicht setzen Sie sich anderen Gefahren aus, von denen wir nichts wissen.«


  »Dann werden Sie durch meinen Versuch dahinterkommen. Mein Versuch wird es wieder für einen anderen leichter machen, genauso, wie es für mich etwas leichter ist als für Weichart. Es hat keinen Zweck, John. Ich bin fest entschlossen. In ein paar Minuten werde ich anfangen.«


  McNeil sah ein, daß Kingsley von seinem Vorhaben nicht abzubringen war.


  »Also gut«, sagte er, »ich hoffe aber Sie haben nichts dagegen, daß ich hierbleibe. Bei Weichart hat es zehn Stunden gedauert. Bei Ihnen wird es wahrscheinlich länger dauern. Sie müssen Nahrung zu sich nehmen, damit eine ausreichende Blutversorgung Ihres Gehirns gewährleistet ist.«


  »Aber ich kann doch nicht das Experiment unterbrechen, um zu essen! Ist Ihnen überhaupt klar, wie wichtig diese Sache ist? Uns wird ein ganz neues Wissensgebiet erschlossen  in einer einzigen Lektion!«


  »Ich meine ja nicht, daß Sie des Essens wegen das Experiment unterbrechen sollen. Ich werde Ihnen von Zeit zu Zeit Injektionen geben. Nach Weicharts Zustand zu schließen, werden Sie nichts davon spüren.«


  »Ach, das ist mir gleich. Wenn es Ihnen Spaß macht stechen Sie mich, soviel Sie wollen. Aber jetzt entschuldigen Sie mich John, ich muß mich an die Arbeit machen.«


  Es ist nicht notwendig, die folgenden Ereignisse genau zu schildern, denn es spielte sich im großen und ganzen das gleiche ab wie bei Weichart. Der hypnotische Zustand dauerte jedoch länger, fast zwei Tage. Dann wurde Kingsley auf McNeils Anweisung zu Bett gebracht. In den nächsten Tagen traten Symptome auf, die denen, die sich bei Weichart gezeigt hatten, erschreckend ähnelten. Kingsleys Temperatur stieg auf 39 Grad ... 39,5 Grad ... 40 Grad. Aber dann blieb sie stehen und fiel schließlich langsam Stunde um Stunde. Und während sie fiel, begannen jene, die um sein Bett standen  besonders McNeil und Ann Halsey, die ihn nie verließen, und Marlowe, Parkinson und Alexandrow , wieder Hoffnung zu schöpfen.


  Sechsunddreißig Stunden nachdem die Wolke ihre Sendung beendet hatte, kehrte sein Bewußtsein zurück. Einige Minuten lang wechselte sein Gesicht auf unheimliche Weise dauernd den Ausdruck; manchmal erschien es den Betrachtern wohlvertraut manchmal völlig fremd. Plötzlich begann das Delirium. Das Gesicht fing an zu zucken, und er murmelte zusammenhangloses Zeug.


  Dann begann er laute Rufe und schließlich wilde Schreie auszustoßen.


  »Mein Gott, er hat eine Art Anfall«, rief Marlowe.


  Nachdem McNeil, der darauf bestand, mit dem Tobsüchtigen allein gelassen zu werden, ihm eine Injektion gemacht hatte klang der Anfall langsam ab. Den ganzen Tag über vernahmen die anderen dumpfe Schreie, die nach weiteren Injektionen wieder verstummten.


  Am Nachmittag gelang es Marlowe, Ann Halsey zu einem Spaziergang zu überreden. Es wurde der unangenehmste Spaziergang seines Lebens.


  Als er am Abend düster vor sich hin brütend in seinem Zimmer saß, trat mit finsterem, hohläugigem Gesicht McNeil ein.


  »Er ist tot«, sagte der Ire.


  »Ach, was für eine Tragödie, was für eine sinnlose Tragödie!«


  »Mein Lieber, eine größere Tragödie, als Sie ahnen.«


  »Wieso?«


  »Es sah fast so aus, als würde er es überstehen. Am Nachmittag war er etwa eine Stunde bei klarem Bewußtsein. Er erzählte mir von seinen Qualen. Er kämpfte gegen sie an, und einige Minuten lang dachte ich, er werde sie überwinden. Doch es kam anders. Er bekam wieder einen Anfall und starb.«


  »Aber was war es denn?«


  »Etwas, das wir eigentlich hätten voraussehen müssen. Wir haben nicht bedacht, daß die Wolke anscheinend imstande ist, eine ungeheure Menge neuen Stoffes in das Gehirn zu pressen. Das bedeutet natürlich, daß im Gefüge vieler elektrischer Stromleitungen des Gehirns beträchtliche Veränderungen hervorgerufen, viele die Stromstärke regelnde Widerstände durchbrochen werden und so weiter.«


  »Sie meinen es war eine Art gigantischer Gehirnwäsche?«


  »Nein, das nicht. Das ist ja eben das Entscheidende. Es war keine Gehirnwäsche. Die alte Funktionsweise des Gehirns wurde durch keine neue ersetzt. Sie wurde auch nicht eingeschränkt. Die neue Funktionsweise wurde der alten hinzugefügt, so daß beide zugleich wirken konnten.«


  »Das wäre also so ähnlich, als wenn man plötzlich meine wissenschaftlichen Erfahrungen in das Gehirn eines alten Griechen pflanzte.«


  »Ja, aber vielleicht noch viel radikaler. Bedenken Sie: Ihr armer Grieche ist in der Vorstellung befangen, daß die Erde der Mittelpunkt des Universums sei, und in hunderterlei anderen derartigen Anachronismen. Können Sie sich ausmalen, welch furchtbare Verwirrung man in seinem Gehirn anrichten würde, wenn man es plötzlich dem Ansturm Ihres überragenden Wissens aussetzte?«


  »Das hätte vermutlich ziemlich schlimme Folgen. Selbst wir geraten ja völlig aus dem Häuschen, wenn auch nur eine unserer geheiligten wissenschaftlichen Ansichten sich als falsch erweist.«


  »Ja, stellen Sie sich vor, ein religiöser Mensch verliert plötzlich seinen Glauben, das heißt, er wird sich einer Kluft zwischen seinen religiösen und seinen nichtreligiösen Ansichten bewußt.


  Es kommt häufig vor, daß solch ein Mensch eine gefährliche nervliche Krise erleidet. Und Kingsley ist etwas tausendmal Schlimmeres passiert. Die ungemein krasse Reaktion seines Nervensystems hatte seinen Tod zur Folge, gemeinverständlich gesagt: Er wurde durch eine Reihe unvorstellbar heftiger Gehirnstürme getötet.«


  »Aber Sie sagten doch, er hätte es fast überstanden.«


  »Stimmt. Er erkannte seinen Zustand und entwickelte eine Art Methode, um damit fertig zu werden. Wahrscheinlich war er bereit, anzuerkennen, daß immer das Neue das Alte verdrängen muß, wenn es zwischen beidem zu einem Konflikt kommt. Ich bemerkte, daß er eine ganze Stunde lang versuchte, seine Gedanken auf diese Weise systematisch zu ordnen. Die Zeit verstrich, und ich dachte schon, er hätte die Schlacht gewonnen. Dann geschah es. Vielleicht befiel ihn plötzlich eine unerwartete Gedankenassoziation. Zuerst schien die Unruhe nur gering, aber dann begann sie zu wachsen. Er versuchte verzweifelt, sie niederzukämpfen. Doch offenbar gewann sie die Oberhand  und das war das Ende. Er starb unter der Wirkung eines Beruhigungsmittels, daß ich ihm geben mußte. Ich glaube, es war eine Art Kettenreaktion seiner Gedanken, über die er die Kontrolle verlor.«


  »Möchten Sie einen Whisky? Ich hätte Ihnen schon längst einen anbieten sollen.«


  »Ja, bitte. Ich glaube, ich könnte einen vertragen.«


  Marlowe reichte ihm das Glas und sagte:


  »Glauben Sie nicht, daß es falsch war, Kingsley diese Aufgabe durchführen zu lassen? Wäre nicht ein Mensch mit bedeutend geringeren intellektuellen Fähigkeiten dafür geeigneter gewesen? Wenn dieser Konflikt zwischen altem und neuem Wissen ihn umgebracht hat, dann wäre es doch besser gewesen, man hätte diese Aufgabe einem Menschen mit viel geringerem alten Wissen übertragen!«


  McNeil blickte ihn über sein Glas hinweg an.


  »Komisch, wirklich komisch, daß Sie das sagen. In einem seiner letzten klaren Momente sagte Kingsley  ich versuche, seine Worte genau wiederzugeben : ›Der Gipfel der Ironie‹, sagte er, ›ist doch, daß ich dieses merkwürdige Mißgeschick erleiden muß, während einem Kerl wie Joe Stoddard überhaupt nichts passiert wäre.‹«


  Schlußwort


  


  


  Und nun, mein lieber Blythe, darf ich wieder einen persönlicheren Ton anschlagen. Da Ihre Mutter im Jahre 1969 geboren wurde und da Ihre Großmutter mütterlicherseits Halsey hieß, ist es wohl klar, daß nicht nur Ihr Interesse für die Schwarze Wolke mich bewogen hat, Ihnen diese Dokumente im Fall meines Todes zuschicken zu lassen.


  Sonst ist nur noch wenig zu berichten. Im Frühjahr 1969  es war bitterkalt  tauchte die Sonne wieder auf. Aber während die Wolke sich von der Sonne entfernte und wieder hinaus in den Weltraum flog, nahm sie eine Form an, die es ihr ermöglichte, einen kleinen Teil der Sonnenenergie auf die Erde zu reflektieren. Anfang Mai setzte daher sommerlich warmes Wetter ein, das wir alle nach dem beißend kalten Winter und Frühjahr freudigst begrüßten. So verließ die Wolke das Sonnensystem. Und so endete die Episode mit der Schwarzen Wolke, wie man das Ereignis allgemein bezeichnete.


  Nach Kingsleys Tod und dem Weiterziehen der Schwarzen Wolke wäre es sinnlos gewesen, wenn wir, die wir in Nortonstowe zurückblieben, unsere frühere Taktik weiter verfolgt hätten. Statt dessen fuhr Parkinson nach London und wies darauf hin, daß man den Rückzug der Wolke in erster Linie unseren Bemühungen zu verdanken habe. Er konnte dies ohne weiteres behaupten, denn die wahren Gründe für das Weiterziehen der Wolke wurden außerhalb Nortonstowes niemals bekannt. Ich habe immer bedauert, daß Parkinson es für richtig erachtete, den armen Kingsley auf übelste Weise zu verleumden, indem er ihn als einen Hitzkopf hinstellte, der schließlich mit Gewalt beseitigt werden mußte. Man glaubte ihm dies auch, denn man hielt Kingsley in London und anderwärts nicht ganz unbegründet für einen überaus böswilligen Menschen. Kingsleys Tod bestärkte die betreffenden Stellen noch in dieser Ansicht. Kurz gesagt, es gelang Parkinson, die englische Regierung von dem Plan, gegen die eigenen Staatsbürger Maßnahmen zu ergreifen und die übrigen Mitarbeiter auszuweisen, abzubringen. Man unternahm zwar wiederholte Versuche, eine Ausweisung zu erreichen; da jedoch die inneren Verhältnisse des Landes sich bald stabilisierten und Parkinson in Regierungskreisen steigenden Einfluß gewann, wurde es immer leichter, sie abzubiegen.


  Mit Ausnahme Leicesters blieben alle Mitarbeiter, darunter Marlowe und Alexandrow, in England. Man findet ihre Namen in wissenschaftlichen Zeitschriften; vor allem Alexandrow erlangte in Fachkreisen höchstes Ansehen, wenn auch seine Karriere auf anderen Gebieten glaube ich etwas stürmisch verlief. Leicester blieb, wie ich schon sagte, nicht in England. Entgegen Parkinsons Rat bestand er darauf, in seine Heimat Australien zurückzukehren. Er erreichte jedoch Australien nicht; er kam wahrscheinlich bei der Überfahrt ums Leben und wurde als vermißt erklärt. Marlowe blieb mit Parkinson und mir bis zu seinem Tode im Jahre 1984 eng befreundet.


  All dies liegt nun mehr als fünfzig Jahre zurück. Eine neue Generation hat in dem Schauspiel, das wir Leben nennen, die Hauptrolle übernommen. Meine Generation ist von der Bühne bereits abgetreten. Und doch sehe ich sie immer noch ganz deutlich vor mir: Weichart, jung, begabt, eine noch kaum geformte Persönlichkeit; den ruhigen, gütigen Marlowe, ewig seinen scheußlichen Tabak schmauchend; Leicester, stets fröhlich und gut gelaunt; Kingsley, genial, unkonventionell, übersprudelnd von Ideen und Worten; Alexandrow mit seinem strubbeligen Haarschopf, auch er genial, doch eher wortkarg. Es war eine Generation, die nicht wußte, wohin ihr Weg sie führte, welches Geschick ihr bestimmt war. In gewissem Sinne war es eine heroische Generation.


  So komme ich denn zum Ende, und es mag scheinen, als verliefe die Geschichte im Sande. Doch ich habe noch eine Überraschung: Den Kode! Ursprünglich hatten nur Kingsley und Leicester Zugang zu dem Kode, durch den die Verständigung mit der Wolke hergestellt werden konnte. Marlowe und Parkinson waren der Meinung, der Kode sei nach Kingsleys und Leicesters Tod verlorengegangen, aber dies war nicht der Fall. Kingsley übergab ihn mir in seinem letzten klaren Moment. Ich habe ihn all die Jahre hindurch getreulich gehütet, doch ich konnte mich nie dazu entschließen, der Öffentlichkeit mitzuteilen, daß er noch existiert. Dieses Problem gebe ich nun an Sie weiter.


  


  Zum letztenmal meine besten Wünsche!


  Ihr John McNeil


  Epilog


  


  


  Es war ein kalter Tag mit stürmischem Regen  ähnlich jenem Januartag, den Kingsley vor so vielen Jahren erlebt hatte , an dem ich McNeils erstaunlichen Bericht über die Schwarze Wolke zum erstenmal las. Den ganzen Nachmittag und Abend saß ich vor einem offenen Kamin meiner Wohnung im Queen's College. Nachdem ich voll Traurigkeit  McNeil hatte uns ein paar Tage zuvor mit der unwiderruflichen Endgültigkeit, die allein dem Tode anhaftet, verlassen  das Schlußwort gelesen hatte, öffnete ich das beiliegende Paket. In ihm befand sich eine kleine Metallschachtel, die eine vor Alter vergilbte Papierrolle enthielt. In den Papierstreifen waren Zehntausende winziger Löcher eingestanzt, wie sie bei altmodischen fotoelektrischen Leseapparaten verwendet werden. Es war der Kode! Ich hätte das Papier mit einer Handbewegung ins Feuer werfen können, und innerhalb eines kurzen Augenblicks wäre jede Möglichkeit, mit der Wolke wieder in Verbindung zu treten, auf ewig dahin gewesen.


  Aber ich habe es nicht getan, sondern habe sogar etwa tausend Kopien des Kodes herstellen lassen. Sollte ich sie in alle Welt versenden, so könnte es nicht verhindert werden, daß irgend jemand auf der Erde früher oder später wieder Verbindung mit der Wolke aufnimmt. Wollen wir ein großes Volk in einer winzigen Welt bleiben, oder soll aus uns ein kleines Volk in einer unermeßlich großen Welt werden? Diese entscheidende Frage möchte ich an das Ende meines Berichtes setzen.


  


  J. B.


  


  17. Januar 2021
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